
        
            
                
            
        

    Wer andern eine Grube gräbt
Jerry Cotton Nr. 110
erschienen am 24.08.1959


Johnny Raymond hatte zwei Männer ermordet. Auf seinen Kopf war gerade eine Belohnung von zehntausend Dollar ausgesetzt worden, als man uns einen Tip gab.
Ich saß im Office, als es klopfte.
»Come in!« rief ich.
Einen Augenblick blieb alles ruhig, dann öffnete sich die Tür langsam.
Ein alter Mann kam herein, bei dessen Anblick mir zunächst der Atem stockte.
Unter einem steifen schwarzen Hut erschien das wächserne Gesicht noch durchsichtiger, als es ohnehin schon war.
Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren hager und der Mund stark eingefallen, so daß man von den Lippen fast nichts sehen konnte.
Die gebrechliche Gestalt stak in einem schwarzen Anzug von altmodischem Schnitt.
Zu einem weißen Hemd trug der Alte eine ebenfalls schwarze Krawatte, die er zu einem großen Knoten gebunden hatte.
Alles in allem sah er aus wie der wandelnde Tod. Kein Theater hätte ihn besser zurechtmachen können, um dem Publikum Schauer über den Rücken zu jagen. Ich musterte ihn einen Augenblick, dann wandte er sich mir zu, langsam und bedächtig, sah mich kritisch an und öffnete dann den Mund. Eine leise Grabesstimme fragte:
»Verzeihen Sie die Störung — habe ich die Ehre mit Mister Cotton?«
Ich nickte.
»Ja. Das bin ich.«
»Mister Jerry Cotton, der Agent des FBI?«
Ich nickte noch einmal. Er schien von meiner Antwort befriedigt zu sein und näherte sich mit behutsamen, kleinen Schritten einem Besuchersessel.
»Sie gestatten, daß ich mich setze, nicht wahr? Ich bin ein wenig gebrechlich, langes Stehen würde mich an den Rand des Zusammenbruchs bringen.«
Er ließ sich vorsichtig zurücksinken, bis er den Rand des Sessels berührte. Steif und gezwungen saß er da, zwischen den Knien ein schwarzes Stöckchen mit Elfenbeinkrücke.
Ich nahm mein Zigarettenpäckchen aus der Hosentasche, sah es prüfend an, dann beschloß ich, ihn vorsichtshalber zu fragen.
Alte Leute haben manchmal Asthma und können den Rauch nicht vertragen.
Ich beugte mich also ein wenig vor:
»Gestatten Sie, daß ich rauche?«
»Bitte! Es schadet mir nicht, wenn ich es auch nicht selbst tue. Bitte, rauchen Sie nur.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und sah fragend zu ihm hinüber. Er sagte nichts, sondern schaute mich nur unentwegt an. Als mir die Pause zu lange dauerte, eröffnet e ich das Gespräch mit den Worten:
»Was kann ich für Sie tun, Mister ..?« Ich ließ absichtlich nach der Anrede eine Pause mitschwingen, um ihn zu veranlassen, seinen Namen zu sagen. Ich sah mich in meiner Hoffnung getäuscht.
»Mein Name tut nichts zur Sache!« erklärte er le.ise, aber bestimmt. »Es geht nicht um mich, sondern um einen anderen.«
»Und um wen geht es?«
»Das möchte ich vorerst für mich behalten. Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen ein paar Fragen vorlege?«
»Sicher. Wenn ich mein Berufsgeheimnis nicht zu verletzen brauche, will ich Ihnen gern über alles sonst Auskunft geben.«
»Ich danke Ihnen, Mister Cotton. Sie sind ein sehr höflicher junger Mann. Das ist heutzutage nicht allzu häufig. Aber wir wollen keine Komplimente drechseln. Kommen wir zum Thema.« Ich nickte zustimmend, als er eine kleine Pause machte. Mit seiner leisen, aus geheimnisvollen Tiefen kommenden Stimme fuhr er fort:
»Nehmen wir an, es gäbe einen Mann, auf dessen Kopf eine Belohnung von zehntausend Dollar ausgesetzt ist. Wer würde eine solche Belohnung erhalten und unter welchen Bedingungen?«
Ich lehnte mich zurück. Irgendwie kam mir die ganze Geschichte unwirklich vor wie ein bedrückender Traum.
»Sie«, sagte ich, »Sie könnten diese Belohnung zum Beispiel erhalten, wenn Sie uns einen Hinweis gäben, wo wir den gesuchten Mann finden können. Stimmt Ihr Hinweis, so daß es uns tatsächlich gelingt, den Gesuchten zu verhaften, erhalten Sie die Belohnung.«
»Allein? Oder werden auch die Beamten beteiligt, die die Verhaftung vornehmen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Unter gar keinen Umständen. Es ist unser Beruf, Verbrechen aufzuklären und die Urheber den Gerichten zuzuführen. Wir bekommen unser Gehalt dafür. Eine Belohnung wird niemals an Leute ausgezahlt, zu deren Berufspflichten die Verfolgung von Verbrechern gehört.«
»Das ist sehr interessant«, murmelte er. »Wie steht das FBI zu einem gewissen Johnny Raymond?«
»Das ist leicht zu sagen. Er gehört zu den Leuten, die von uns steckbrieflich gesucht werden. Auf seinen Kopf steht eine Belohnung von zehntausend Dollar. Das erklärt wohl genau, wie wir zu ihm stehen.«
Der seltsame Alte nickte und bewegte damit zum ersten Male seinen Kopf.
»Ich sehe, daß man mich in jeder Beziehung richtig unterrichtet hat, Mister Cotton!«
Er wandte sich zu mir, und zwar mit seinem ganzen Körper. Erst als er genau mit der Front zu mir saß, nahm er langsam seinen Hut ab und sagte würdevoll:
»Ich bin in der Lage, Ihnen den Aufenthaltsort von Johnny Raymond zu nennen. Allerdings werde ich mir gestatten, hier zu warten, bis Sie zurück sind und ich die ausgesetzte Belohnung gleich mitnehmen kann. Fahren Sie in die Morningside Avenue. Es ist die Hausnummer 428. In der neunten Etage bewohnt Johnny Raymond eine Mansarde. Eine gewisse Vorsicht dürfte angebracht sein, denn Raymond ist im Besitz einer Maschinenpistole, und es steht zu erwarten, daß er sie gebrauchen wird…«
***
Mein Freund Phil Decker ließ sich unterwegs erzählen, wie ich zu der plötzlichen Kenntnis von Johnny Raymonds Aufenthaltsort kam.
»Du mußt dir den seltsamen Heiligen mal ansehen, wenn wir zurück sind«, schloß ich meine Erzählung. »Ich habe noch nie so einen seltsamen Alten gesehen.«
»Macht er den Eindruck, als ob er gute Beziehungen zur Unterwelt hätte?«
»Nein, eigentlich nicht. Er sieht verdammt harmlos aus.«
»Woher weiß er dann, wo sich Johnny Raymond aufhält?«
Ich zuckte die Achseln.
»Da fragst du mich zuviel. Ich weiß es nicht.«
Phil schob die Unterlippe vor und dachte eine Weile nach. Dann brummte er:
»Vielleicht stimmt es überhaupt nicht, was er uns gesagt hat?«
»Das ist möglich«, sagte ich. »In diesem Falle werden wir ihm eine kleine Ordnungsstrafe anhängen wegen Irreführung der Behörden. Er wartet ja in meinem Office auf unsere Rückkehr.«
»Und du glaubst,, daß er auch wirklich noch da sein wird, wenn wir zurückkommen, Jerry?«
Ich grinste.
»Ja. Ich habe nämlich Ben Richester gebeten, ein bißchen auf den Alten aufzupassen. Er wird ihn in ein Gespräch verwickeln, damit es nicht wie eine Bewachung aussieht. Im Ernstfall, wenn nämlich der Alte sich plötzlich verdrücken wollte, wird er ihn notfalls mit Gewalt daran hindern. Wir können uns also bestimmt an diesen komischen Burschen halten, wenn er uns sinnlos in der Gregend herumhetzt.«
»Immerhin ein Trost.«
Phil zog seine Pistole und begann, sie gründlich nachzusehen. Er nahm das Magazin heraus, versuchte ein paarmal die Mechanik der Waffe und schob das Magazin wieder hinein, als die Prüfung zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war. Dann griff er mir in die linke Achselhöhle, holte meine Kanone aus der Schulterhalfter und sah auch sie gründlich nach.
»Der Alte sagte, Johnny hätte eine Maschinenpistole?«
»Ja«, bestätigte ich.
»Dann hätten wir besser auch ' eine mitgenommen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ging nicht. Ich habe absichtlich auf Maschinenpistolen verzichtet. Du kennst ja diese Mietshäuser. Bei schlechtem Wetter sitzt in jedem Etagenkorridor ein halbes Dutzend Kinder und mehr. Wenn wir in Johnnys Bude auch noch unsere Tommy Guns spielen ließen, müßte man damit rechnen, daß unschuldige Kinder draußen auf dem Flur etwas abbekommen. So ein Risiko dürfen wir unter keinen Umständen laufen.«
»Richtig«, murmelte Phil. »Na ja, wir stehen also wieder mal mit der geringeren Feuerkraft vor einem Kerl, der sich kein Gewissen daraus machen wird, uns ein paar Löcher in den Körper zu pusten. Ich muß schon sagen, unser Beruf ist manchmal gar nicht langweilig…«
Ich lachte.
»Dafür sind wir zwei, alter Junge.«
»Tatsächlich«, gab Phil zurück. »Dann wollen wir uns gegenseitig die Daumen halten, daß wir in einer Stunde noch leben.«
Ich nickte nur. Es war, wie es schon so oft gewesen war. Man zog aus, um einen Mann abzuholen, von dem sicher war, daß er keine Sekunde zögern würde, den nächsten Mord zu begehen. Das ist ein eigenartiges Gefühl. Es hat nichts mit Angst zu tun, wenigstens nicht direkt. Es ist nur ein besonderes, ganz eigenartiges Angespanntsein der Nerven. Was wird die nächste Stunde bringen?
Wir waren vom Broadway her in meinem Jaguar in die Manhattan Avenue gekommen. Diese fuhren wir nach Norden, bis wir den kleinen Park gegenüber der Kathedrale von St. John erreichten. Dahinter nahmen wir die Gabelung nach links und waren damit in der Morningside Avenue. Nur auf der rechten Seite standen Häuser, links lag die Verlängerung des schmalen Parks.
Langsam ließ ich den Jaguar an den Häusern vorbeirollen, während Phil auf die Hausnummern achtete. Ungefähr i.n der mittleren Höhe der Morningside Avenue brummte er:
»Rechts, zweiter Eingang!«
Ich warf einen kurzen Blick hinüber zu dem Doppelhaus. Die Hausnummer stimmte. Ohne die Geschwindigkeit des Wagens zu senken, rollten wir daran vorbei. Dabei beobachteten wir den Betrieb auf der Straße. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß man uns hätte in eine Falle locken wollen.
»Es sieht harmlos aus«, sagte Phil, als wir ungefähr sechs Häuser weitergefahren waren.
»Ja«, antwortete ich. »Weder die berühmten Zeitungsleser an den Hauswänden, noch die geparkten Wagen mit schlafenden Fahrern.«
Wir fuhren noch bis ans Ende der Morningside Avenue, wo sie in die West 125. Straße mündet, wendeten dort und fuhren langsam zurück. Im Straßenbild batte sich nichts geändert, seit wir das erste Mal hindurchgekommen waren.
»Also«, sagte ich entschlossen, während ich den Wagen anhielt, »dann los!«
Wir stiegen aus und schlugen die Wagentüren zu. Mit einem knappen Blick betrachteten wir das Gebäude. Acht Stockwerke hoch, für New Yorker Verhältnisse ein Zwerg unter den Wohnhäusern. Das Alter ließ sich schwer schätzen. Nur die Tatsache, daß diese Bude total verkommen war, stand außer jedem Zweifel.
Vor der Haustür führten sechs ausgetretene Stufen herab auf die Straße. Wir stiegen sie hinauf und kamen in einen dunklen Flur. Undefinierbare Gerüche hingen in der Luft. Die Augen mußten sich erst an das düstere Zwielicht gewöhnen. Der Architekt hatte seinerzeit offenbar Fenster im Treppenhaus für überflüssigen Luxus gehalten.
Neun Etagen sind eine Strapaze, wenn man an Fahrstühle und Lifts gewöhnt ist. Wir waren daran gewöhnt und schnauften uns mühsam die Treppein hinauf. Schreiende Kinder rannten in den Etagenfluren herum. Sie nahmen keine Notiz von uns, bis ein kleiner Mann mit einer Spielzeugpistole uns erschießen wollte, wenn wir kein Lösegeld zahlten. Dabei machte er ein todernstes Gesicht und hob seine Kanone.
Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Ich verstand ihn. Manche Eltern kaufen immer das verkehrte Spielzeug für die Kinder. Sind Pistolen wirklich so harmlose Sachen, daß man sie schon als Spielzeug den Kindern in die Hände geben muß? Gleich würden wir vor einer anderen Pistolenmündung stehen. Vielleicht hatte dieser Doppelmörder aiuch einmal als Kind mit einer Wasserpistole angefangen, die Sache lustig zu finden.
Ich griff in meine Hosentasche und warf dem Zwerg zehn Cent hin. Er fing sie geschickt auf und steckte seine Kanone zufrieden hinter den Gürtel. Wir stiegen weiter die Treppe hinauf.
Dann hatten wir unser Ziel erreicht. Wir bogen um die Ecke - der neunten Etage. Hier war es völlig dunkel, denn es gab nicht einmal ein Dachfenster, durch das ein wenig Licht hereingefallen wäre.
Wir blieben stehen. Phil knipste seine Taschenlampe an und leuchtete den kleinen Flur aus. Es gab insgesamt sechs Türen, je drei nach vorn zur Straße und nach hinten hinaus.
Die zweite Tür von der linken Seite sollte es sein.
Der Lichtstrahl von Phils Taschenlampe huschte gespenstisch klar über die Tür, dann suchte er sich den Weg über den Fußboden zu uns.
Ich verstand.
Kein Steinboden, sondern Fußboden aus Brettern. Wahrscheinlich würden sie knarren.
Ich griff in die Achselhöhle und zog meine Pistole heraus. Phils Taschenlampe erlosch. Im Dunkeln tastete seine Hand nach mir. Ich zog ihn dicht an mich heran. Mit der linken Hand tastete ich nach der linken Wand.
Eng an die Wand gepreßt tasteten wir uns vorwärts. Geräuschlos tasteten wir uns an der ersten Tür vorbei. Noch hatte keine der Dielen geknarrt. In der nächsten Nähe der Wand tun sie es fast nie.
Und dann passierte es. Wir konnten höchstens noch zwei Schritte von der zweiten Tür entfernt sein.
Eine Diele knarrte mit langanhaltendem Geräusch. Es ging uns wie ein Pistolenschuß in die Ohren. Unten lärmten Kinder, aber hier oben war es totenstill. Hier mußte jedes Geräusch übernatürlich laut erscheinen.
Wir blieben stehen.
Irgendwo war ein Scharren. Eine Schublade wurde zugestoßen.
Wir waren richtig. Ich fühlte es. Jeder Nerv in mir wußte die Nähe des gesuchten Doppelmörders.
»Los«, sagte ich leise. »Bevor er die Tür aufstößt und mit seiner Tommy Gun den Flur abharkt.«
Wir sprangen vorwärts, in die undurchdringliche Finsternis hinein. Meine suchende Hand fand die zweite Tür. Ich drückte mich auf der anderen Seite der Tür gegen die Wand, während Phil stehenblieb.
Wir tasteten beide die Tür nach der Klinke ab, als sie plötzlich aufflog. Sie ging nach der mir gegenüberliegenden Seite auf, so daß Phil hinter ihr gedeckt stand. Ein helles Licht fiel aus dem Raum heraus in den Flur. Im hellen Viereck zeichnete sich auf dem Fußboden der schwarze Schattenriß eines stämmigen Mannes ab, der in der Tür, stand.
Noch bevor ich ihn selbst sah, entdeckte ich die Maschinenpistole. Ihr Lauf ragte in den Flur hinaus, während der Mann selbst einen Augenblick nur für mein Auge noch verborgen war.
Es ging alles sehr schnell. Er blieb keineswegs auf der Schwelle stehen, und Phil blieb ebensowenig hinter der Tür stehen, die ihm auf einmal vor der Nase aufgegangen war und jede Sicht raubte. Aber es läßt sich gleichsam nur in der Zeitlupe berichten.
Als ich die Tommy Gun plötzlich neben mir sah, ließ ich meine Waffe fallen, krampfte meine Hände um den Lauf der Maschinenpistole und riß sie hoch. Gleichzeitig warf ich mich unter der Waffe hindurch, machte eine rasche Körperdrehung und legte mein ganzes Gewicht in meine Arme.
Mein eigener Schwung war mir zuviel, die Tommy Gun flog irgendwo in die Dunkelheit des Flurs hinein, polterte gegen die Wand und fiel zu Boden. Zum Glück ratterte sie nicht los.
Noch bevor ich mich meinem Gegner zuwenden konnte, bekam ich einen mörderischen Schlag auf meine rechte Schalter. Augenblicklich tanzten rote Sterne vor meinen Augen. Ich fühlte, wie mir die Knie weich wurden, und dabei fiel ich in einen endlosen Abgrund. Der Sturz endete natürlich auf dem Fußboden, aber ich empfand das Aufschlagen nur dumpf.
Wenn Phil in diesen Augenblicken nicht dagewesen wäre, hätte das FBI einen G-man weniger gehabt. Mein Freund hatte die weit in den Flur herausragende Tür umrundet und sah gerade noch, wie Johnny Raymond ein Messer aus seiner Hosentasche riß. Die Klinge schnellte heraus, und schon holte der Doppelmörder aus.
»Johnny!« rief Phil, um ihn abzulenken.
Raymond warf sich herum. Noch bevor er seinen zweiten Feind richtig ausgemacht hatte, war Phil bei ihm. Er umklammerte sein Handgelenk, riß den Arm quer über die linke Seite und bückte sich gleichzeitig.
Johnny stieß einen spitzen Schrei aus. Das Messer fiel aus seiner Hand. Phil hatte seinen Zweck erreicht und ließ ihn zu früh wieder los. Im Nu war Raymond wieder die giftige Natter. Er riß mit einem Beinhaken Phil den linken Fuß weg. Phil stürzte. Johnny bückte sich wieder nach seinem Messer.
Ich sah wieder einigermaßen klar, als Raymonds Hand dicht neben mir nach dem Messer griff. Instinktiv griff ich zu und nahm sein Handgelenk in einen Schraubgriff. Ob er wollte oder nicht — er mußte herunter zu mir.
Als er mit der Linken ausholte, konnte ich' meinen Kopf gerade noch zur Seite werfen. Sein Schlag erwischte mich nur am Ohr. Aber mir dröhnte es durch den Schädel, schlimmer als die Posaunen des Jüngsten Gerichtes.
Trotzdem ließ ich sein Handgelenk nicht los. Während sich die roten Schleier vor meinen Augen langsam verzogen, krachte Raymond plötzlich neben mir auf den Boden.
Im Zwielicht sah ich Phil stehen, wie er sich die gestreckte Kante der richten Hand rieb. Da wußte ich Bescheid.
Ich rappelte mich hoch. Phil holte Handschellen hervor. Träge schnappten sie um die Handgelenke des Doppelmörders. Johnny Raymond hatte ausgespielt.
***
»Okay«, sagte ich, als ich mit Phil nach ungefähr einer anderthalben Stunde in mein Offic- trat. »Sie können unten zur Kasse gehen. Hier ist die Anweisung über zehntausend Dollar. Die Kasse hat nicht soviel Bargeld vorrätig, weil bei uns im Haus solche großen Beträge nicht gebraucht werden. Man wird Ihnen einen Scheck auf die Case National geben. Sind Sie einverstanden?«
Der schwarzgekleidete Alte kicherte zufrieden.
»Aber gewiß! Ein Scheck, der vom FBI ausgestellt wurde, dürfte über jeden Zweifel erhaben sein.«
Ich gab ihm die Kassenanweisung, die Mr. High unterschrieben hatte. Vorher hatte ich schon den unterschriebenen Scheck zur Kasse gebracht. Manche Dinge lassen sich bei uns noch immer so unbürokratisch erledigen wie in den seligen Pionierzeiten, wo keine Zeit für Bürokratie vorhanden war.
Der Alte starrte mit glänzenden Augen auf die Kassenanweisung.
Dann hob er plötzlich den Kopf.
»Sie haben ihn also bekommen?«
»Johnny Raymond? Ja, den haben wir. Nach seiner Einlieferung ließen wir sicherheitshalber seine Fingerabdrücke mit unseren registrierten Abdrücken vergleichen, obgleich auch so zu sehen war, daß es Johnny Raymond sein mußte. Nun kann überhaupt kein Zweifel bestehen. Auch die Fingerabdrücke stimmen mit denen überein, die bei uns auf der Karte Johnny Raymond registriert sind. Deshalb können Sie die Belohnung gleich mitnehmen.«
Der Alte nahm seinen Hut ab. Sein Totenkopfgesicht drückte Zufriedenheit aus, soweit das von so einem hageren Schädel überhaupt gesagt werden konnte.
»Ich bin Ihnen sehr verbunden, meine Herren!« sagte er, verbeugte sich erst zu mir, dann zu Phil und wollte zur Tür.
»Einen Augenblick noch, bitte?« rief Phil.
Der Alte drehte sich um.
»Ja?«
»Sie wollen uns Ihren Namen nicht sagen?«
Er schüttelte listig den Kopf.
»No, meine Herren. Sie können mich nicht dazu zwingen.«
»Das wissen wir selber«, knurrte Phil mißgestimmt. »Aber können Sie uns wenigstens sagen, woher Sie wußten, daß sich Johnny Raymond dort auf hielt, wo wir ihn fanden?«
Einen Augenblick überlegte der Alte, dann nickte er.
»Warum nicht? Ich bekam heute morgen einen Eilbrief. Darin stand, daß ich zum FBI gehen und Johnny Raymonds Versteck bekanntmachen sollte. Ich würde zehntausend Dollar dafür erhalten, nämlich die ausgesetzte Belohnung. Ich glaubte natürlich zuerst an einen dummen Scherz. Aber dann erkundigte ich mich telefonisch bei einer Zeitung. Es stimmte, Johnny Raymond wurde gesucht, und auf seinen Kopf standen zehntausend Dollar. Da beschloß ich, es einmal zu versuchen.«
Wir sahen uns an. Phil machte ein genauso verdattertes Gesicht wie ich. So etwas hatten wir noch nicht gehört.
»Haben Sie diesen Brief hier?« fragte ich hastig.
»Nein, leider nicht. Ich glaube auch, daß ich ihn gar nicht mehr habe. Wenn ich mich nicht irre, warf ich ihn in die Mülltonne. Und die sind heute morgen alle geleert worden.«
Man merkte ihm an, daß er log. Ich wäre bereit gewesen, darauf zu wetten, daß er diesen Brief sogar in seiner Brieftasche bei sich trug. Aber wir hatten keinen Grund, ihn zur Hergabe des Briefes zu zwingen.
»Na schön«, sagte ich resignierend, »Sie können jetzt gehen.«
Er nickte, zog noch einmal den Hut und verabschiedete sich. Als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, ließ Phil sich aufatmend in einen Drehstuhl fallen.
»Gott sei Dank!« seufzte er. »Der Anblick dieses wandelnden Todes ging mir an die Nerven. Aber verdammt seltsam bleibt die Sache mit ihm doch, Schon seine ganze Aufmachung ist so eigenartig, daß man eher an einen Film als an die Wirklichkeit glauben möchte.«
»Stimmt…«, meinte ich. »Wer mag aber diesen Brief geschrieben haben?« Phil zuckte die Achseln.
Wir tauschten einige Vermutungen aus. Ein paar Theorien wurden aufgestellt, aber schließlich wandten wir uns der anliegenden Arbeit zu. Es gab den üblichen Kleinkram zu erledigen. Aus Philadelphia, aus Bosten und aus New Orleans lagen Anfragen der dortigen FBI-Dienststellen vor. Sie betrafen Auszüge aus dem Strafregister von Personen, die in New York früher einmal straffällig geworden waren. Wir hatten uns die zugehörigen Akten aus dem Archiv geholt und tippten nun die Protokolle und Antworten.
Seit dem Weggang des Alten konnten noch keine zwanzig Minuten vergangen sein, als mein Telefon anschlug. Ich hob den Hörer ab und meldete mich. »Cotton.«
»Hallo, Jerry, hier ist Bill. Sag mal, war vorhin nicht so ein alter Kauz bei dir im Office?«
»Meinst du den Alten mit dem schwarzen Hut und schwarzen Anzug, der aussah wie der leibhaftige Tod?«
»Ja, den meine ich. Er holte vor ein paar Minuten seinen Scheck von der Kasse ab. Zehntausend Dollar, nicht wahr?«
»Ja. Warum? Stimmt etwas nicht?« Einen Augenblick war Schweigen, dann sagte der Kollege, der an diesem Tag den Dienst am Auskunftsschalter in der Eingangshalle versah:
»Der Alte wurde ermordet, Jerry. Auf offener Straße. Keine fünfhundert Yards von hier…«
***
Phil und ich stürmten den Flur entlang. Aus einem anderen Office kamen zwei Kollegen. Sie sprangen eilfertig zur Seite, als sie uns anbrausen sahen. In solchen Fällen bedarf es bei unserem Verein keiner großen Worte. Wenn ein G-man rennt, dann liegt ein verdammt harter Grund dafür vor. Das weiß jeder von uns.
Sogar am Lift wurde uns Platz gemacht. Als wir in die Tiefe sanken, fragte ich:
»Mit oder ohne Wagen?«
»Ohne!« entschied Phil. »Wer weiß, was für ein Verkehr ist. Bei der kurzen Entfernung sind wir zu Fuß schneller da.«
»Okay.«
Wir verließen den Lift und rannten diesmal nicht zur Hintertür, die in den Hof zu den dort abgestellten Wagen geht, sondern nach vorn zur Eingangshalle. Am Auskunftsschalter blieben wir rasch stehen und fragten:
»Welche Seite, Bill? Rechts oder links von uns?«
»Die-Straße nach rechts hinauf, Jerry.«
»Danke.«
Wir gingen hinaus. Um kein allzu großes Aufsehen zu erregen, rannten wir jetzt nicht mehr, aber wir legten das flotteste Tempo vor, das man als Fußgänger eben noch bewältigen kann.
Schon von weitem sahen wir den üblichen Menschenauflauf, der sich immer im Handumdrehen bildet, wenn irgendwo etwas passiert ist.
Mühsam zwängten wir uns durch die gaffende Menge.
»Lassen Sie uns durch! FBI! Bitte, lassen Sie uns durch.«
Die meisten rückten beiseite, so gut es in dem Gedränge ging. Andere schoben wir mit den Ellenbogen auseinander. Schließlich stießen wir auf eine Kette von uniformierten Kollegen von der Stadtpolizei. An der Arbeit aber war eine Mordkommission von uns, also vom FBI. Wahrscheinlich hatte man sie deswegen alarmiert, weil unser Gebäude ja ganz dicht in der Nähe lag.
Robby Lake leitete die Mordkommission. Er stand vor einer Gestalt, die mit einer Gummidecke verhüllt war. Neben ihm stand unser alter FBI-Arzt. Wir sagten den absperrenden Cops Bescheid, daß wir auch zur Innung gehörten, und sie ließen uns passieren. Vereinzelt blitzten bereits die Blitzlichter der Reporter, die bei uns das Gras wachsen hören und selten langsamer als die Polizei sind.
»Hallo, Robby! Hallo, Doc!« murmelten wir und tippten an die Krempen unserer Hüte. »Können wir uns die Sache mal mit ansehen?«
Robby nickte und fragte leise:
»Warum? Habt ihr ein Interesse an dem Fall?«
»Der Alte war gerade bei uns«, sagte ich, nachdem ich einen Zipfel der Gummidecke angehoben und mich überzeugt hatte, daß es tatsächlich unser eigenartiger Besucher war, der da lag.
»Bei euch?« fragte Robby überrascht.
»Ja. Er brachte uns einen Tip, wo wir Johnny Raymond finden könnten. Er wollte aber bei uns warten, bis wir uns Johnny gekauft hatten. Damit er die Belohnung gleich mitnehmen könnte.«
»Donnerwetter!« staunte Robby. »Dann muß jemand gewußt haben, daß er Raymond ans Messer liefern wollte. Man hat ihn sofort aus Rache umgelegt. Habt ihr Raymond tatsächlich erwischt?«
»Ja. Wir haben ihn vor einer Stunde ungefähr eingeliefert.«
»Und wie lange blieb der Alte noch bei euch?«
»Bis vor ungefähr zwanzig Minuten. Wir brauchten so lange, um Johnny an Hand seiner Fingerabdrücke einwandfrei zu identifizieren. Und dann mußte ja auch noch die Sache mit der Belohnung geregelt werden.«
»Sagt nur noch, daß er wirklich mit der Belohnung bei euch ’rausgegangen ist!«
»Sicher. Ich mußte es ihm versprechen, sonst hätte er gar nicht mit der Sprache herausgerückt. Na, und was ich versprochen habe, halte ich auch. Der Chef unterschrieb einen Scheck über zehntausend auf die Case National!«
Robby drehte sich um und rief:
»Hay, George! Komm doch mal mit der Liste her!«
Ein anderer Kollege näherte sich vom großen Einsatzwagen her mit einem kleinen Brettchen, auf dem mit einer großen Metallklammer ein paar Blätter Papier festgehalten wurden.
»Lies doch mal vor, was er alles bei sich hatte«, sagte Robby.
George blätterte und fing an:
»Ein sauberes, ein bereits gebrauchtes Taschentuch, einen Schlüsselbund mit sechs großen, vier kleinen Schlüsseln, ein Heftchen Reklamestreichhölzer eines Biervertriebs, eine lederne Brieftasche, einen leeren Umschlag mit der Telefonrechnung des letzten Monats, neunzig Dollar in Scheinen, siebzehn Dollar achtzig in verschiedenn Münzen, eine Quittung über das Zeitungsgeld vom letzten Monat von der ›Herald Tribune‹, eine Rechnung von einer chinesischen Wäscherei in der 23. Straße, einen Lieferschein einer Großhandlung über acht Dosen Rollmöpse und sechzehn Dosen Frankfurter, eine Perle als Krawattennadel. Das ist alles.«
»Sieh noch mal alles nach, wir suchen einen Scheck, der von Mister High unterschrieben wurde.«
»Und einen persönlichen Brief!« fügte ich hinzu, während ich mir eine Zigarette ansteckte.
George nickte und ging zurück zum Einsatzwagen. Wahrscheinlich waren die Besitztümer des Toten bereits in den üblichen Lederbeutel gekommen. Robby steckte sich ebenfalls eine Zigarette an.
»Es ist unglaublich«, murmelte er danach. »Keine fünfhundert Yards vom FBI-Gebäude entfernt wird am hellichten Tag ein Mann auf der Straße erschossen! Das ist eine geradezu unglaubliche Frechheit.«
»Und eine Herausforderung!« fügte unser Doc leise hinzu.
»Stimmt«, nickte Robby. »Gerade deswegen müssen wir diesen Fall klären! Wir müssen ganz einfach! Es wäre unvorstellbar, wenn in der nächsten Nähe der Bundespolizei so etwas geschehen kann, ohne daß man der Täter habhaft würde.«
»Wie ging die Sache denn überhaupt vor sich?« erkundigte sich Phil. »Hat man irgendwelche glaubwürdigen Aussagen von Zeugen? Irgendwer muß es doch gesehen haben! Um dil Zeit ist der Broadway doch nicht menschenleer!«
»Natürlich nicht. Es sind auch fünf Leute hiergeblieben und haben auf uns gewartet, um ihre Aussagen machen zu können. Einer von den fünfen rief uns dort drüben aus der Kneipe an. Sie werden gerade im Einsatzwagen vernommen.«
»Hast du schon mit ihnen gesprochen?« fragte ich Robby.
Er nickte.
»Flüchtig. Danach muß die ganze Sache ungefähr so gewesen sein: Der Alte kam aus der Richtung des Districtsgebäudes. Angeblich ist am Bürgersteig hier ein dunkelblauer Dodge-Drei-Tonner langsam herangefahren. Der Wagen hätte angehalten und ein Mann wäre auf den Alten zugegangen. Der Alte sei stehengeblieben.«
»Demnach hat er den Fahrer dieses Lastwagens gekannt?« warf Phil ein.
Robby zuckte die Achseln.
»Möglich. Aber es muß nicht sein. Der Kerl könnte ihn ja aus dem Wagen heraus angerufen haben, als ob er irgendeine Auskunft brauchte. Natürlich bleibt der Alte dann auch stehen und wartet, bis der Fahrer bei ihm ist, denke ich.«
»Das kann sein«, nickte ich. »Allerdings steigen die wenigsten Fahrer aus, wenn sie eine Auskunft brauchen.«
»Wie dem auch sei«, fuhr Robby fort, »jedenfalls sahen die Leute etwas, was sie übereinstimmend als eine Art Handgemenge bezeichnen. Es wäre alles so schnell gegangen, daß sie es nicht genau hätten erkennen können. Aber hier muß so etwas Ähnliches wie ein blitzschneller Kampf stattgefunden haben. Dann lag der Alte plötzlich auf dem Bürgersteig. Der Täter bückte sich noch einmal rasch zu ihm hinunter, richtete sich jedoch schnell wieder auf und preschte zu seinem Wagen. Bevor ihn jemand hätte halten können, wäre er verschwunden.«
»Von den Zeugen saß niemand in einem Wagen?«
»Doch. Drei von den fünf.«
»Kam denn keiner auf den Gedanken, dem Kerl nachzufahren?«
»Offenbar nicht! Sie sagen alle aus, daß sie sich hätten um den Alten kümmern wollen. Sie dachten, er wäre nur niedergeschlagen worden. Von einem Schuß hat keiner etwas gehört.«
»Der Alte ist aber erschossen worden?«
Jetzt mischte sich der Doc ins Gespräch.
»Ja. Direkt in die linke Schläfe. Und zwar aus kürzester Entfernung. Die Kugel drang am rechten Oberkiefer wieder heraus und klatschte gegen die Hauswand. Der Spurensicherungsdienst hat sie .bereits sichergestellt.«
»Was für eine Waffe kann es gewesen sein, Doc?«
»Eine gebräuchliche Pistole mit Kaliber acht oder neun Millimeter. Das kann ich erst genau bestimmen, wenn ich die Autopsie vornehme.«
In diesem Augenblick erschien George.
»Tut mir leid, Robby!« sagte er. »Weder Scheck noch Brief zu finden«
»Könnte er die Sachen noch bei sich haben?« fragte Phil.
George zuckte die Achseln.
»Wenn er eine raffinierte Geheimtasche in seiner Kleidung hat — vielleicht. Wir haben die Kleidung natürlich noch nicht ganz genau durchsuchen können.«
»Dann tut das, sobald er abtransportiert ist«, sagte Robby. »Ich möchte jetzt nicht die Gummidecke entfernen lassen. Es stehen hier zuviel Frauen und Kinder mit herum. Der Anblick ist nichts für sie.«
Wir stimmten ihm zu. Robby gab Anordnungen, daß man die Leiche abtransportieren und den Tatort ohne Leiche noch von ein paar Seiten her fotografieren sollte. Dann wandte er sich zu uns und sagte:
»Alles weitere können wir wohl im Districtsgebäude besprechen. Einverstanden?«
Wir nickten, und ich fragte nur noch:
»Die Nummer des Lastwagens hat sich wohl keiner gemerkt, was?«
»Doch. Einer von den Zeugen hatte sie sich eingeprägt. Ich habe sie schon über Sprechfunk an alle Verkehrsstreifen, Posten und Reviere durchgeben lassen. Eigentlich kann es nicht lange dauern, bis der Wagen irgendwo entdeckt wird. Im Hauptquartier der Stadtpolizei versucht man auch schon, den Besitzer des Wagens an Hand der Nummer zu ermitteln. In spätestens einer halben Stunde werden wir von dort Bescheid bekommen.«
Ich nickte nur. Viel gab ich nicht auf diese Spur. Es müßte schon ein offenkundiger Idiot sein, wer einen Mann auf der Straße umbringt und dann mit einem eigenen Wagen weiterfährt, wo jedermann sich nur die Nummer einzuprägen braucht, um praktisch soviel wie die Visitenkarte des Mörders zu haben.
Wir alle konnten zu der Zeit nicht wissen, daß wir etwas viel Besseres als eine Visitenkarte des Mörders vorliegen hatten.
***
Robby versprach uns, daß er zu uns ins Office käme, sobald er seinen ersten Bericht bei Mister High erstattet hatte. Wir waren aber noch nicht richtig in unserem Büro, als das Telefon schon klingelte und unser Chef uns bat, in sein Zimmer zu kommen.
Wir gingen zu ihm. Mister High saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch.
»Robby sagte mir, daß ihr euch schon von allein ein wenig mit um die Geschichte gekümmert hättet«, sagte der Chef. »Dann wollen wir es auch dabei lassen. Die Mordkommission leistet die übliche Spurenarbeit und alle speziellen Tätigkeiten, wie das bei Mordfällen üblich ist. Aber ihr übernehmt die Ermittlungsarbeit in dieser mysteriösen Sache. Einverstanden?«
Wir nickten, und Phil sagte:
»Gern, Chef. Irgendwie haben wir ja fast ein persönliches Interesse an der Geschichte. Schließlich sind wir die einzigen, die den Toten persönlich kennengelernt haben, und die letzten, mit denen er sprach — abgesehen von seinem Mörder.«
»Es bleibt also dabei«, sagte der.Chef. »Und nun wollen wir die Geschichte durchsprechen, damit ich weiß, was unternommen werden muß. Zunächst ist da also die Sache mit der Belohnung. Der Scheck fehlt?«
»Ja«, nickte Robby. »Wenn er nicht noch in einer Geheimtasche der Kleidung gefunden wird.«
»Bevor wir das nicht wissen, lohnt es eigentlich kaum, weiter über die Geschichte zu debattieren«, meinte Mister High. »Der Scheck kann der Angelpunkt des ganzen Falles sein.«
»Ich bin der gleichen Meinung«, stimmte Robby zu.
»Dann schlage ich vor«, warf ich ein, »wir klären zunächst einmal diese Geschichte und setzen uns dann wieder zu-' sammen.«
»Das wird das beste sein«, meinte der Chef.
Wir verließen ihn also wieder und gingen in Robbys Office. Als wir eintraten, wartete George schon auf uns. Er zuckte die Schultern und brummte:
»Nichts zu machen, Robby. Es gibt keine Geheimtasche und keinen Scheck. Auch keinen Brief.«
»Dann ist für mich die Sache schon mal klar«, sagte Phil. »Jemand wußte von der Absicht des Alten, die zehntausend Dollar Belohnung für Johnnys Ergreifung zu kassieren. Er wartete darauf, daß der Alte aus dem FBI-Gebäude wieder zum Vorschein kam, überfiel ihn und nahm ihm den Scheck ab.«
»Moment!« rief ich und sprang auf.
Die anderen sahen mich verdattert an. Ich kümmerte mich nicht um ihre Gesichter, sondern riß den Telefonhörer ab.
»Schnell, die Nummer der Case National!« rief ich in den Hörer.
Jemand in unserer Telefonzentrale sah nach und nannte mir die Nummer. Ich drückte die Gabel nach unten, um die Verbindung mit der Zentrale zu unterbrechen, schaltete mich mit einem Druck auf den roten Knopf in das Ortsnetz und wählte die Nummer der Bank.
»Case National!« sagte eine weibliche Stimme.
»Hier spricht Cotton vom FBI«, sagte ich hastig. »Geben Sie mir schnell den Chef der Kassenabteilung! Es eilt!«
»Ich verbinde sofort mit Mister Fisher!«
Das »Sofort« dauerte immerhin gut eine Minute, während der ich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Dann endlich sagte eine etwas ölige Stimme:
»Fisher — bitte schön?«
»FBI«, erwiderte ich kurz. »Lassen Sie bitte sofort feststellen, ob vom FBI-Konto in den letzten Minuten per Barscheck zehntausend Dollar abgehoben worden sind. Wenn ja, schleppen Sie mir den Kassierer ans Telefon, der die Auszahlung vorgenornmen hat. Falls nein, nehmen Sie sofort zur Kenntnis, daß ein Scheck über zehntausend Dollar mit dem Ausstellungsdatum von heute gesperrt ist! Zahlen Sie ja nichts aus!«
»Ich habe verstanden«, sagte er. »Aber ich gestatte mir, Sie darauf hinzuweisen, daß diese Anordnung noch schriftlich bei uns eingehen muß!«
»Kriegen Sie alles!« stöhnte ich. »Kümmern Sie sich erst mal um die Sache! Während wir jetzt schöne Phrasen dreschen, kann der Mann gerade das Geld kassieren!«
»Ich werde sehen, was ich tun kann!« versprach er gelassen.
Ich legte den Hörer auf den Schreibtisch und eilte ins Nebenzimmer, wo die Mitarbeiter der Mordkommission an sechzehn Schreibtischen untergebracht sind. Das nächstbeste Uelefon nahm ich und rief den Einsatzleiter.
»Collins«, sagte er.
»Cotton«, sagte ich. »Sie müssen sofort zwei Mann vom Bereitschaftsdienst zur Case National schicken! Sollte dort, ein Kerl aufkreuzen und auf einem Scheck von uns, den Mister High unterschrieben hat, zehntausend Dollar abheben wollen, dann muß er unbedingt festgenommen werden!«
»Sachte, sachte«, knurrte Collins, »warum…«
Ich unterbrach ihn:
»Der Kerl ist vermutlich ein Mörder. Genügt das?«
»Dreimal«, erwiderte Collins knapp. »Geht sofort in Ordnung.«
»Wenn der Kerl schon da war, sollen sie versuchen, eine Beschreibung zu kriegen. Sie sollen auch bei den anderen Schaltern mit fragen. Vielleicht hat zufällig ein anderer Kassierer oder Schalterbeamter den Kerl genauer angeguckt als der, der ihm das Geld auszahlte.«
»Okay, Cotton. Meldung in Ihr Office?«
»Nein, bitte zu Robby von der Mordkommission.«
»Geht klar.«
Ich knallte den Hörer zurück auf die Gabel und lief wieder in Robbys Office. Dort klemmte ich mir den anderen Hörer wieder ans Ohr und rief ein paarmal:
»Hallo? Hallo?«
Aber die Leitung blieb still. Nur ein leises Knistern war zu hören.
Die anderen sahen gespannt zu mir herüber. Ich hörte wie Robby murmelte:
»Wir sind verdammte Idioten! Daran hätten wir schon vor zehn Minuten denken sollen! Den Anruf hätten wir noch vom Einsatzwagen über Sprechfunk machen müssen!«
Ich konnte nichts dazu sagen, denn in diesem Augenblick war wieder die ölige Stimme des Kassenleiters in der Strippe:
■ »Hallo, hören Sie noch?«
»Klar«, brummte ich. Dabei spürte ich, wie mein Herz klopfte. Jetzt entschied sich, ob der Fall langwierig würde oder nicht. Hatte der Mörder das Geld noch nicht abgeholt, dann würde er es entweder nie sehen oder aber im gleichen Augenblick Handschellen um die Armgelenke haben, da er den Scheck präsentierte.
»Die zehntausend Dollar sind vor genau siebzehn Minuten abgeholt worden. Die Quittung auf dom Sdieck ist unleserlich. Laut Auskunft des Kassierers war es ein Expreßbote, der den Scheck kassierte. Leider kann er sich nicht mehr erinnern, von welcher Botenfirma der Mann kam…«
***
Noch bevor wir über das eben Erfahrene sprechen konnten, kam ein Anruf der Stadtpolizei für Robby. Er hörte sich den Bericht an, dann legte er den Hörer auf und wandte sich an uns.
»Der Lastwagen wurde schon entdeckt.«
»Und wo?«
Robby schlug sich mit der rechten Faust in den linken Handteller.
»In der nächsten Querstraße«, sagte er.
Wir sagten ein paar Worten, die man besser nicht aufschreibt. Dieser Mörder verfügte über eine recht ungewöhnliche Portion, von Frechheit.
»Die Kollegen von der Stadtpolizei haben den Wagen natürlich nach Fingerabdrücken abgesucht. Es wurden eine ganze Menge gefunden. Aber das sind mit Sicherheit nicht die von unserem Mann.«
»Wieso?« fragte Phil. »Woher will man das wissen?«
»Weil am Steuerrad kaum fein Abdruck gesichert werden konnte. Einige sind zwar vorhanden, aber stark verwischt. Das ist ein Zeichen dafür, daß jemand mit Handschuhen hinterher noch das Lenkrad in der Hand gehabt hat. Und das war sicher unser Mann. Wenn er aber Handschuhe trug, dann können auch die anderen Prints nicht von ihm sein.«
»Das ist logisch«, gab Phil zu. »Auch sonst blieben keinerlei Spuren am Wagen zurück?«
»Keine. Die Stadtpolizei hat den Besitzer nach der Nummer ausfindig gemacht. Es ist ein Bier Verleger.«
»Ein Bierverleger?« wiederholte ich. »Wie heißt er?«
»Ich habe mir den Namen nicht gemerkt«, sagte Robby achselzuckend. »Denn der Wagen ist doch offensichtlich gestohlen worden.«
»Das ist anzunehmen«, nickte ich.
»Trotzdem sollten Sie mal bei der Stadtpolizei Rückfrage nach dem Namen dieses Bierverlegers halten.«
»Aber warum denn, Jerry? Der Mann kann uns doch nichts nützen?«
»Vielleicht doch«, gab ich zu bedenken. »In der Liste, die George vorlas von den Besitztümern des Altert, stand auch ein Reklameheftchen von Streichhölzern. Die Reklame war von einem Biervertrieb. Vielleicht ist es der gleiche, dem auch der Wagen gehört. In dem Falle würde ich sagen, daß es doch ein merkwürdiges Zusammentreffen wäre.«
Robby machte ein langes Gesicht.
»Sie haben das bessere Gedächtnis, Jerry. Die Geschichte mit den Reklamestreichhölzern ist mir nicht in Erinnerung geblieben. Warten Sie, ich rufe gleich noch einmal die Stadtpolizei an.«
»Inzwischen hole ich mir mal die Streichhölzer«, sagte Phil und verschwand im Nebenzimmer, wo die Mitglieder der Mordkommission mit ihren speziellen Arbeiten beschäftigt waren.
Ich nahm mir einen Zettel und begann, mir die möglichen Theorien aufzuschreiben, die über diesen eigenartigen Mord aufgestellt werden konnten. Wir würden es hier wie in vielen anderen Fällen so machen, daß wir eine Anzahl aufgestellter Theorien so lange überprüften, bis diese und jene als unhaltbar ausgeschieden werden konnte. Diese Methode der Elimination hat den Vorzug, daß man von vornherein nicht restlos ins Dunkle und ins Ziellose hineintappt, während die Arbeit doch beweglich genug bleibt, daß man nichts übersieht.
,Nr. 1: Ohne Zusammenhang schrieb ich auf. Damit meinte ich die Möglichkeit, daß ein Mann diesen Mord ausgeführt haben konnte, der nichts davon wußte, daß der Alte gerade eine Belohnung von zehntausend Dollar kassiert hatte. In diesem Falle konnten alle möglichen Motive in Frage kommen. Ich hielt diese Möglichkeit aber für recht unwahrscheinlich.
Nach einigem Nachdenken schrieb ich mir Theorie Nr. 2 auf. Danach konnte derjenige, der dem Alten das Versteck des Doppelmörders Johnny Raymond verraten hatte, selbst der Mörder sein, nachdem er gewartet hatte, bis der Alte seine Belohnung kassiert hatte. In diesem Falle war also der Täter identisch mit dem Mann, von dem der Alte den von ihm erwähnten Brief bekommen hatte.
Drittens aber konnte der Alte zu Irgend jemand von seiner Absicht gesprochen haben, sieh zehntausend Dollar dadurch zu verdienen, daß er dem FBI einen' Hinweis geben würde, für den zehntausend Dollar ausgesetzt waren. Diese Vertrauensperson konnte in Geldverlegenheit oder auch nur von einer gewissen Geldgier besessen sein, so daß er wartete, bis der Alte'das Geld kassiert hatte, worauf er ihn dann umbrachte. Hier wäre also die Vertrauensperson zu suchen, die Bescheid wußte, daß der Alte Johnnys Versteck dem FBI mitteilen wollte.
Als vierte Möglichkeit blieb schließlich noch offen, daß ein Freund Raymonds davon erfahren haben konnte, daß Raymond von dem Alten ans Messer geliefert werden sollte. Dieser Freund bezog irgendwo in der Nähe des FBI Posten, um den Alten abzufangen. Nach einiger Zeit jedoch mußte er sehen, daß wir mit dem verhafteten Raymond kamen. Also war er zu spät gekommen, und der Alte hatte seine Absicht bereits in die Tat umgesetzt. Jetzt packte ihn so etwas wie Rachedurst, er wartete, bis der Alte wieder zum Vorschein kam, und brachte ihn jetzt aus Wut darüber um, daß Raymond bereits verraten war.
Nachdem ich mir eine Zigarette angesteckt und die ganzen Theorien noch einmal durchdacht hatte, kam mir eine fünfte Möglichkeit in den Sinn, die freilich ein bißchen kompliziert erschien. Danach konnte .irgend jemand aus der Unterwelt, der mit Johnny Raymond Streit gehabt hatte oder ihn aus sonst einem Grunde nicht ausstehen konnte, das Versteck dem Alten mitgeteilt haben. Um aber in der Unterwelt keinesfalls als Verräter dazustehen, was ernstliche Folgen für sein eigenes Leben haben konnte, betätigte er sich sofort als Rächer seines angeblichen Freundes Johnny, sobald er diesen erst einmal ans Messer geliefert sah.
Ich betrachtete zufrieden meine fünf Theorien. Der Fall würde einer von diesen fünf Möglichkeiten ähneln, das war sicher. Aber welcher?
»Schreiben Sie inzwischen Briefe?« fragte Robby, der vom Telefonieren zurück an den Tisch kam.
Ich lachte.
»No. Ich habe mir nur die paar Theorien aufgeschrieben, die man über diesen Fall aufstellen kann. Es ist immer gut, wenn man für die Arbeit ein gewisses Schema hat, an das man sich halten kann.«
»Lassen Sie mal sehen«, sagte Robby und machte sich über meine Notizen her. Er las sie und nickte: »Das ist ziemlich erschöpfend. In einer dieser fünf Varationen muß der Hund begraben liegen.«
Das war auch meine Meinung. Wir diskutierten einige Theorien noch im einzelnen durch, dann kam Phil mit dem Heftchen Reklamestreichhölzer.
»Biergroßvertrieb John Harold Masters«, sagte er und legte uns das schmale Heftchen auf den Tisch. »Ich habe es schon auf Fingcrabdrücke untersuchen lassen.«
Robby sah entgeistert auf die Streichhölzer.
»Das ist nicht zu fassen«, murmelte er. »Der Wagen, aus dem der Mörder des Alten kam und mit dem er davonfuhr, gehört einem John Harold Masters!«
Wir sahen uns überrascht an. Obgleich ich damit gerechnet hatte, war ich doch überrascht, daß sich meine vage Vermutung bestätigte.
Wie um uns zu verhöhnen, klingelte im gleichen Augenblick das Telefon, und als ich abgenommen hatte, sagte Bill vom Eingang:
»Sucht ihr nicht nach einem Lastwagen im Zusammenhang mit der Ermordung dieses Alten?«
»Ja, richtig! Warum? Daß der Wagen gefunden wurde, wissen wir schon.«
»Das meine ich nicht. Hier steht ein Mann namens John Harold Masters und behauptet, ihm wäre gewissermaßen vor den Augen des FBI sein Lastwagen gestohlen worden.«
Ich holte Luft. Von dieser Überraschung mußte ich mich erst erholen. Dann sagte ich:
»Schicken Sie ihn ’rauf in Robbys Office!«
Ich informierte die anderen. Phil fuhr sich mit der Zungespitze über die Lippen. Seine Stirn lag in tiefen Falten. Er nahm die Streichhölzer vom Tisch und legte sie in eine Schublade.
»Jetzt bin ich auf die Erklärung dieses Mister Masters gespannt, wie sein Lastwagen ausgerechnet heute vor das FBI-Gebäude kommt…« murmelte er.
***
Als Masters hereingekommen war, musterten wir ihn erst einmal neugierig. Er war an die vierzig Jahre alt, stämmig, spärlich behaart und hatte ein rotes, von Wind und Wetter zerfurchtes Gesicht. Über einem nicht sehr sauberen Anzug trug er einen zerschlissenen grauen Berufskittel, in dessen Brusttasche vier große, dicke Zimmermannsbleistifte bei jeder Bewegung gegeneinanderklapperten. Den Kittel hatte er offen gelassen, so daß man den einreihigen Anzug mit dem schmuddeligen Hemd darunter sehen konnte. Alles in allem wirkte er wie einer jener kleinen Unternehmer, die sich mit viel Fleiß und Arbeit noch eben über Wasser halten.
»Wer von euch ist denn nun dieser Mister Lake?« polterte er los.
Robby hob nur ein wenig den Kopf:
»Das bin ich. Sie sind Masters, ja?«
»Bin ich, bin ich!« sagte der Bierverleger kräftig und mit lautem Organ. »John Harold Masters. Die anderen Boys hier sind auch alle G-men?«
»Ja, das sind Kollegen«, nickte Robby. »Setzen Sie sich doch, Mister Masters.«
»Hätt’ ich sowieso getan«, knurrte er und ließ sich wuchtig auf einen Stuhl fallen. »Ich muß schon sagen, ich möchte wissen, wofür ich meine verdammt hohen Steuern bezahle! Klaut man mir den Truck direkt vor der FBI-Bude weg! Was macht ihr hier eigentlich den ganzen Tag, hay?«
Ich unterdrückte ein Grinsen. Dieser einfache, polternde Typ war mir immer noch lieber als eine gewisse andere Sorte, bei der man nie weiß, woran man ist.
»Wir haben so ein paar Nebenbeschäftigungen«, sagte Robby gelassen. »Im Augenblick zum Beispiel beschäftigen wir uns mit einem mysteriösen Mordfall.«
»Das sieht mir aber überhaupt nicht nach Beschäftigung aus!« bellte Masters. »Wollt ihr hier an euren Schreibtischen vielleicht warten, bis der Mörder die Tür aufmacht und euch anwinselt, ihr möchtet ihn doch verhaften und auf den Stuhl bringen?«
»So ungefähr hatten wir uns das gedacht«, brummte Phil bissig.
»Das scheint ja ein schöner Verein zu sein, dieser FBI!« sagte Masters kopfschüttelnd. »Da wird immer soviel Wind um das FBI gemacht, aber wie man sieht, kochen sie hier auch nur mit Wasser. Aber mir ist es egal! Und der Mord geht mich nichts an. Ich frage, wie es möglich ist, daß am hellichten Tag vor dem FBI-Gebäude ein geparkter Lastwagen geklaut werden kann? Könnt ihr mir darüber vielleicht eine Auskunft geben?«
Phil schob sich ein wenig vor und fragte freundlich:
»Haben Sie den Wagen direkt vor dem Gebäude abgestellt?«
»Ja, genau! Da dachte ich, daß er da doch am sichersten wäre!«
»Abgeschlossen war der Wagen nicht, was?« fuhr Phil in bezwingender Freundlichkeit fort.
»Natürlich nicht! Wer schließt denn heutzutage noch seinen Wagen ab, hay?«
»Und der Zündschlüssel steckte wahrscheinlich drin, was?«
»Na, so eine blöde Frage!« bellte Masters. »Sicher steckte er drin! Soll ich ihn jedesmal erst abziehen?«
Phil erwiderte nichts auf die Frage, statt dessen sagte er:
»Sie haben doch sicher einen Führerschein, nicht wahr?«
Masters starrte ihn an, als hätte er einen Geistesgestörten vor sich.
»Sie sind aber vielleicht eine drollige Marke«, schnaufte er kopfschüttelnd. »Glaubsn Sie, ich fahre ’nen Truck ohne Zulassung und ohne Führerschein?«
Phil steckte sich gelassen eine Zigarette an. Dann wandte er sich zu Robby und sagte gemütlich:
»Ich stelle folgendes fest: Hier erscheint ein gewisser John Harold Masters und bekundet vor Zeugen, daß er seinen Lastwagen vor dem FBI-Gebäude abgestellt hätte. Obgleich Masters nach seiner eigenen Aussage im Besitze eines Führerscheines ist, war er doch nicht imstande, die Halte- und Parkverbotsschilder an der Straße vor dem FBI-Gebäude richtig zu deuten. Im Sinne der Straßenverkehrsordnung liegt hier also ein klares Verkehrsvergehen vor. Es wäre überlegenswert, ob man das Verkehrsdezernat der Stadtpolizei unterrichten sollte.«
»Aber…« sagte Masters verdutzt. Phil fuhr jedoch fort, ohne ihn zu Worte kommen zu lassen:
»Des weiteren wäre zu überlegen, ob man gegen den erschienenen John Harold Masters eine Anklage erhebt, wegen leichtfertiger Verleitung zum Diebstahl. Wie er selbst bekundet, hat er seinen falsch geparkten Wagen weder abgeschlossen, noch den Zündschlüssel abgezogen. Hinzu käme die Behinderung der FBI-Dienstwagen durch sein falsches Parken. Alle drei Vergehen zusammen dürften für eine Anklage vor dem Schnellrichter in Verkehrssachen genügen. Genügt es Ihnen auch, Mister Masters, oder sollen wir uns noch eingehender über diese Geschichten unterhalten?«
Masters saß völlig verdattert auf seinem Stuhl. Wir anderen hatten Mühe, unser Lachen zu verbeißen. Aus dem großspurigen Mann war plötzlich ein zusammengesunkenes Häufchen Elend geworden, das beträchtlich zu schwitzen anfing.
Phil nutzte seine günstige Position und fuhr schnell fort:
»Wir werden auf diese Verkehrsvergehen vielleicht später noch zurückkommen, Mister Masters. Im Augenblick beschäftigen wir uns, wie schon gesagt, mit einem mysteriösen Mordfall. Und zwar wurde vor ganz kurzer Zeit fünfhundert Yards die Straße hinauf ein alter Mann durch einen Nahschuß in die Schläfe getötet. Wie finden Sie die Sache?«
Masters zuckte die Achseln.
»So etwas sollte natürlich nicht passieren. Es sind verdammte Lumpen, die immer wieder Leute umlegen wegen ein paar lumpige Dollars. Aber was geht mich die ganze Geschichte an?«
»Tja, was geht Sie die Geschichte an?« wiederholte Phil sinnend. »Nun, nehmen wir einmal an, der Mörder hätte Ihren Truck benutzt, um das Opfer erst einmal zu erreichen, es zu ermorden und dann wieder mit Ihrem Wagen zu verschwinden? Was würden Sie dann sagen?«
Masters schnappte nach Luft.
»Das — das ist doch wohl nicht wahr?« stotterte er.
Robby schaltete sich ein:
»Das ist Tatsache, Mister Masters. Können Sie uns sagpn, wie Sie auf den Gedanken kamen, Ihren Wagen gerade vor dem FBI-Gebäude zu parken, obgleich das doch ausdrücklich verboten ist?«
»Hm«, brummte der Bierverleger verlegen, »also ich gebe zu, daß ich die Parkverbotsschilder gar nicht gesehen habe. Ich war vielleicht zu sehr in Gedanken. Aber das andere, das kann ich ihnen leicht erklären.«
»Wir sind gespannt«, sagte Phil freundlich.
»Das ist nämlich so«, fing Masters an. »Ich habe einen Bekannten, einen Gastwirt, schon ein ziemlich alter Knabe und ein bißchen komisch auch noch, der wollte heute irgendwas beim FBI erledigen.«
»Was denn?« fragte ich schnell.
Masters zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Das hat er mir nicht auf die Nase gebunden. Er sagte nur, daß er etwas beim FBI erledigen müßte. Well, er hätte sich natürlich ein Taxi nehmen können. Aber dazu ist der alte Geizkragen zu knauserig. Sonst ist er bestimmt kein übler Kerl, aber knauserig ist er, das könran Sie sich gar nicht vorstellen. Na, jedenfalls lag er mir so lange in den Ohren, bis ich mich erbot, ihn herzubringen. Ich richtete mir meine Tour so ein, daß ich heute hier vorbei mußte, und bei der Gelegenheit nahm ich ihn mit. Ich ließ den Wagen hier stehen, damit er nicht weit zu gehen braucht, wenn er mit seiner Sache fertig ist. So hatte ich mir das gedacht.«
»Und was haben Sie inzwischen getan?« fragte Robby. »Sie waren doch nicht in Ihrem Wagen! Sonst hätte man den Truck doch nicht stehlen können!«
Masters griff in eine Tasche seines Kittels, zog zwei hellgelbe Lederhandschuhe heraus, wie sie bei uns von fast allen Autofahrern getragen werden, legte sie auf sein Knie, griff noch einmal in die Tasche und brachte einen dieser großen Lederbeutel heraus, wie sie kleinere Händler für ihr Geld verwenden. Er schlug mit der flachen Hand darauf, so daß wir es klimpern hörten, und sagte:
»Ich habe meine Rechnungen in den benachbarten Kneipen abkassiert. Jedesmal wenn ich aus einer rauskam, habe ich kurz nachgesehen, ob mein Bekannter schon wieder vom FBI rausgekommen war und im Wagen saß, aber das war nie der Fall. Da bin ich dann zur nächsten Kneipe weitermarschiert. Und wie ich jetzt beim Met Inn rauskomme, sehe ich, daß meine Karre verschwunden ist. Da ging mir der Hut hoch, das kann ich Ihnen sagen!«
Robby sah mich fragend an. Ich nickte.
»Beschreiben Sie uns mal das Aussehen Ihres Bekannten«, sagte Robby daraufhin.
Masters breitete die Hände aus und brummte:
»Meine Güte, wie soll ich den Kerl beschreiben? Ich bin kein Polyp, der in solchen Sachen seine Erfahrung hat. Wenn Sie sich darunter etwas vorstellen können: Er sah aus wie der Tod.«
»Trug schwarze Kleidung?« warf ich ein. »Schwarzer Anzug, schwarze Krawatte? Er hatte ein schwarzes' Stöckchen? Dieses hier?«
Ich legte das- Stöckchen auf den Tisch, das wir neben der Leiche gefunden hatten. Masters stutzte, besah es sich genauer und nickte:
»Ja. Das ist sein Stock. Woher haben Sie ihn?«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Während ich über die Glut hinweg auf Masters blickte, sagte ich langsam:
»Ihr Bekannter ist der Mann, der ermordet wurde…«
Masters war zu keiner Bewegung fähig.
***
Wir erfuhren nun auch den Namen des Ermordeten. Er hieß Thomas Garrison. Kaum hatte Phil den Namen vernommen, da brummte er:
»Garrison? Garrison? Den Namen habe ich doch schon mal gehört?«
Ich konnte mich nicht erinnern. Aber Phil ließ mir keine Ruhe.
»Denk doch mal nach!« sagte er. »Garrison! Der Name ist hier schon mal auf getaucht! Bestimmt!«
Ich versuchte es, aber ohne Resultat. Der Name Garrison sagte mir überhaupt nichts. Mit der ihm manchmal eigenen Beharrlichkeit bestand Phil darauf, daß auch Robby seinen Kopf durchforschte nach dem Namen Garrison. Aber auch er hatte den Namen nicht in der Erinnerung.
»Ihr seid mir tüchtige G-men!« schimpfte Phil. »Wenn mein Gedächtnis mal versagt, sollte man sich wenigstens auf euch verlassen können.«
Er verließ das Zimmer. Wir grinsten nur. Jeder hat mal seine Mucken, und wenn Phil sie gerade jetzt bekam, so ' sollten wir uns dadurch nicht stören lassen.
Wir verhörten Masters zu Ende, wobei nichts Nennenswertes mehr herauskam. Als er schon etwa eine halbe Stunde weg war, erschien Phil wieder auf der Bildfläche. Er hatte eine Karteikarte in der Hand.
»Na, was habe ich gesagt?« triumphierte er. »Hört zu: Tom Garrison, 34 Jahre alt, geboren in Ohio. Mutter Ellice Norma Garrison gebore Jackson, Vater Thomas Garrison…«
Wir sahen ihn verblüfftan. Manchmal ist sein Gedächtnis wirklich zu überraschenden Leistungen imstande.
»Demnach könnte der Alte der Vater dieses Mannes sein«, sagte Robby Lake. »Fein, wie du das rausgekriegt hast! Aber warum ist der Sohn bei uns in der Kartei?«
»Sechsmal wegen Raubüberfalls vorbestraft. Die letzten beiden Male in Tateinheit mit Beteiligung am Bandenverbrechen«, sagte Phil.
Robby stieß einen Pfiff aus. Ich sagte langsam:
»Da könnte das Verbindungsglied sein! Praktisch konnte nur jemand aus der Unterwelt wissen, wo sich Johnny Raymond versteckt hielt. Der Sohn des Alten kann als sechsfach Vorbestrafter zur Unterwelt gerechnet werden.«
»Vielleicht wollte er seinem alten Herrn ein bißchen Geld zukommen lassen, ohne daß er in den eigenen Beutel greifen mußte«, sagte Robby. »Der Tip mit Johnny war immerhin zehntausend wert.«
»Nicht ausgeschlossen«, meinte ich. »Irgend jemand aber kam dahinter, daß der Alte die Belohnung für Johnnys Ergreifung kassieren würde und nahm sie ihm wieder ab.«
»Wenn es der Sohn nicht sogar selber war«, murmelte Phil. »Es wäre nicht das erste Mal, daß ein Gangster seinen eigenen Vater umgebracht hat.«
»Wo steckt denn dieser Tom Garrison?« fragte ich.
Phil sah auf der Karte nach.
»Derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt«, las er vor. »Letzte Verbin dung mit Tom Garrison hatte die Cellham-Gang. Nach deren Zerschlagung wurden sämtliche Mitglieder dieser Bande verurteilt. Cellham selbst bezog nach seiner Entlassung aus dem Zuchthaus in einer kleinen Pension im Hafen eine Einzimmerwohnung.«
»Wie heißt die Pension?« fragte ich.
»Sailor’s Heaven.«
»Seemanns-Himmel«, grinste ich. »Das hört sich ja sehr vielversprechend an. Na, sehen wir uns die Bude mal an. Vielleicht kann uns Cellham einen Tip geben, wo wir den sauberen Sprößling eines ermordeten Mannes finden können.«
***
Sailor’s Heaven war eine alte Bude in der Nähe der Rutgers Street. Es war nachmittags kurz vor sechs, als wir meinen Jaguar in der Nähe parkten und die verkommene Kneipe betraten.
Hier den zufälligen Besucher spielen zu wollen, wäre vergebliche Mühe gewesen. Zwei Männer in sauberen Anzügen, weißen Hemden und tadellos gebundener Krawatten werden hier sofort richtig eingestuft: Tecks, das bedeutet im Volksmund soviel wie Detektive von einer Kriminalabteilung, sei es nun die der Stadt- oder der Staatspolizei.
Wir sparten uns also die Mühe irgendeiner Komödie und marschierten sofort auf die Theke zu. Ein bärbeißiger Kerl mit massiven Schultern und einem Gesicht wie eine Bulldogge sah uns mißtrauisch kommen.
»Geben Sie uns mal einen Whisky«, sagte ich. »Aber wenn möglich aus einem sauberen Glas.«
Er stemmte seine behaarten Pranken auf die Theke, holte wütend Luft und schnappte:
»Wenn Ihnen meine Gläser nicht passen, brauchen Sie hier nichts zu trinken!«
»Noch besser«, sagte Phil. »Können wir dem Staat die Spesen sparen. Kennen Sie das, mein Verehrtester?«
Er schob dem Wirt seinen FBI-Ausweis unter die Nase. Der Kerl stierte darauf, dann würde er ein wenig umgänglicher. Wortlos griff er nach zwei Gläsern, spülte sie und rieb sie mit einem verhältnismäßig sauberen Tuch aus, das er extra aus einer Schublade hervorholte. Ebenso stumm wie bisher goß er uns Whisky ein, aus einer echten Bourbon-Flasche, und brummte:
»Die gebe ich aus.«
Phil und ich grinsten. Sogar hier taten also die drei Buchstaben FBI ihre Wirkung.
Wir tranken die Gläser aus und setzten sie auf die Theke zurück. Es war wirklich echter, unverfälschter Bourbon. Aber daß der hier selten ausgeschenkt wurde, konnte man schon daran erkennen, daß die Flasche sofort wieder in eine abgeschlossene Schublade wanderte.
»Was kann ich für Sie tun, Gents?« fragte er ein bißchen zu freundlich. Das schlechte Gewissen, wenn er überhaupt eins besaß, stand ihm in den tückischen Augen.
»Wir sind alte Freunde von einem gewissen Mister Cellham«, sagte Phil todernst. »Man sagt uns, daß er hier wohnt. Wir wollten ihn mal besuchen.«
Der bullige Kerl hinter seiner Theke verzog sein Gesicht. Was er damit zum Ausdruck bringen wollte, war vermutlich nur ihm selbst bekannt. Erst nach einer Weile, .während er angestrengt nachgedacht hatte, was an seiner tiefgefurchten Stirn spielend zu erkennen war, entschloß er sich zu einer Antwort:
»Ich weiß nicht, ob er jetzt zu Hause ist. Ich werde mal nachsehen lassen.«
Seine behaarten Finger tasteten an der Unterkante der Theke entlang. Aber bevor er richtig verstand, was ihm geschah, hatte Phil die Theke umrundet und klopfte ihm auf seine Fingerchen.
»Die Anmeldung übernehmen wir lieber selber«, sagte Phil lässig.
Ich bückte mich und sah von der Seite her unter die Theke. Phil hatte recht gehabt. Sechs Knöpfe einer elektrischen Warnanlage waren darunter angebracht. Ich bückte mich noch tiefer und sah mir die Knöpfe von unten an. Sie trugen die Zahlen 2, 3, 5, 6, 9 und 13. Wahrscheinlich waren es die Nummern der Zimmer, die von der elektrischen Warnanlage erreicht werden konnten.
»Okay, Boy«, sagte ich und machte ein bitterböses Gesicht. »Welche Zimmernummer hat unser Goldjunge?«
Er stotterte etwas. Phil beobachtete inzwischen die Kneipe. Ein paar Männer saßen herum und starrten zwar neugierig zur Theke herüber, verhielten sich aber noch abwartend.
»Los, rück schon raus, bevor wir uns zu anderen Maßnahmen entschließen!« drohte ich.
Offenbar hielt er das FBI aller möglichen fürchterlichen Dinge für fähig, denn er bfeeilte sich plötzlich zu sagen:
»Nummer 6, Sir!«
»Wo liegt das Zimmer?«
»Den Flur hinter der Tür dort entlang. Links zweigt ein zweiter Flur ab, da ist es die vierte Tür auf der rechten Seite.«
»Danke schön«, sagte ich.
Eine Kopfbewegung verständigte Phil, daß er hierbleiben sollte. Das hatte zweierlei Gründe. Einmal mpßte er verhindern, daß der Wirt doch noch durch einen Druck auf den richtigen Knopf unseren Kunden von meiner Ankunft vorzeitig unterrichten konnte, zum anderen war es gut, wenn Phil mir hier den Rücken deckte. Zwischen zwei Feuern zu stehen, ist noch nie eine angenehme Sache gewesen.
Ich sah mich rasch noch einmal in der Bude um. Es schien nicht so, als ob die anwesenden Männer Phil ernstliche Schwierigkeiten machen könnten, sobald wir uns getrennt hatten.
Mit einem leichten Winken verabschiedete ich mich von Phil. Er grinste mir aufmunternd zu.
Ich stieß die Tür auf, die der Wirt gezeigt hatte. Sogleich flog mir eine Wolke von intensiven Gerüchen entgegen, die sich aus tausenderlei Düften zusammensetzten. Ich blies schnell den Atem durch die Nase aus. Dann schob ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen und hielt das Feuerzeug daran. Mit Hilfe des glimmenden Tabaks gelang es mir, die penetranten Gerüche etwas zu übertönen.
Obgleich es noch heller Tag war, brannte in dem Flur eine trübe Glühbirne. Sie hätte einen Staublappen gut vertragen können. Ihre Leuchtkraft wäre sicherlich gestiegon, wenn mau die Dreckschicht entfernt hätte, die sie umgab. Aber in der Beziehung bestand hier wohl wenig Hoffnung.
Langsam ging ich den Flur entlang, bis ich iu der Abzweigung des zweiten Korridors kam. An der Ecke blieb ich stehen, preßte mich mit dem Rücken gegen die Wand und lauschte.
Kein Geräusch war zu hören. Nicht das leiseste. Und gerade das kam mir verdächtig vor. Nachmittags um sechs ist es in keinem Haus totenstill. Höchstens in der städtischen Leichenhalle.
Nachdem ich ungefähr zwei Minuten regungslos an der Wind gelehnt und gelauscht hatte, beschloß ich mich zu einem Überraschungsangriff. Ich zog leise meine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter, entsicherte sie mit dem Daumen, wobei ich den Sicherungsflügel nur ganz langsam beiseiteschob, damit es nicht dieses charakteristische Geräusch geben konnte, wenn er gegen den Widerstand stieß.
Dann stand ich mit einem breiten Schritt mitten im Korridor und sagte leise:
»Nimm die Arme hoch und sage keinen Ton, my Boy, sonst knallt’s!«
Genau vor der vierten Tür auf der rechten Seite hob ein überraschter Jüngling mit stupidem Boxergesicht seine Ärmchen. In der rechten Hand hielt er einen schweren fünfundvierziger Colt, aber er war vernünftig genug, es gar nicht erst auf eine Schießerei ankommen zu lassen.
Ich ging leise zu ihm hin. Auf halbem Wege fiel mir etwas Besseres ein. Ich winkte ihm. Er kam zögernd näher.
Es war keine Schwierigkeit, diesem Anfänger die Kanone wegzunehmen. Danach zog ich ihn leise den Flur entlang bis knapp vor die Tür ins Lokal.
»Du gehst da hinein!« sagte ich ihm. »Aber laß die Ärmchen oben, sonst könntest du einen bösen Empfang erleben.«
Er nickte ängstlich und schlich in die Kneipe. Phil würde schon verstehen, was es bedeuten sollte, wenn einer mit erhobenen Armen bei ihm aufkreuzte.
Ich huschte meinen Weg zurück bis zu dem Zimmer, in dem Cellham wohnen sollte. Vorsichtig bückte ich mich und versuchte, durchs Schlüsselloch zu sehen. Es war nicht viel zu erkennen, aber daß mehrere Männer in dem Raum waren, konnte ich erkennen.
»… gar nicht so schlecht abgeschnitten«, sagte einer gerade. »Es hätte viel weniger sein können.«
Ich lugte noch einmal durch das Schlüsselloch. Einer der Männer hatte ein Päckchen Banknoten in der- Hand und zählte es.
»Aber was machen wir mit dem Schmuck?« fragte einer.
»Den bringen wir bei Joe unter«, erwiderte ein anderer. »Joe nimmt alles ab, was du nur denken kannst. Und er zahlt einigermaßen vernünftig. Viel mehr als zehn Prozent des echten Preises werden wir natürlich nicht kriegen. Das ist nun mal so. Aber es wird doch noch ein paar Tausender dabei geben.«
Ich richtete mich auf. Grinsend dachte ich daran, daß vor ein paar Tagen ein verwegener Raubüberfall auf den Juwelierladen von Hull & Brothers verübt worden war. Außer Schmuck im Wert von siebzigtausend Dollar hatten die Täter auch an die elftausend Dollar Bargeld erbeutet, denn an diesem Tag hatte die Firma ein paar wertvolle Perlenketten verkaufen können an bar zahlende Kunden, und das Geld war noch in der Kasse gewesen, als die Gangster kamen.
Ich holte Luft und riß die Tür auf.
»FBI! Hände hoch! Keine Bewegung!« rief ich. Und dann bluffte ich sie mit einer alten Masche. Ich tat so, als riefe ich etwas, was für Leute in meinem Rücken bestimmt war: »Okay, Jackie, hier' sind sie! Ihr braucht die anderen Zimmer nicht nachzusehen!«
Cellham, den ich von früher her kannte, hatte schon ziemlich verlangend hinüber zu einem Tisch geschielt, auf dem sein Halfter mit der Pistole lag. Nach meinen an gar nicht vorhandene Kollegen gerichteten Worten gab er es aber auf. Wie vielen Gangstern hatten ihm die drei Buchstaben FBI schon so einen gehörigen Schock eingejagt.
Ich überflog mit einem raschen Blick die Versammlung. Es waren insgesamt vier Männer anwesend. Ich durfte sie nicht zum Nachdenken kommen lassen, sonst würde ihnen auffallen, daß draußen im Flur kein Laut zu hören war und auch keine Verstärkung für mich auf der Bildfläche erschien.
»Du gehst nach drüben zu der Wand!« fauchte ich den an, der mir am nächsten stand. »Arme hoch vorstrecken und mit den Händen gegen die Wand fallen lassen! Füße weit zurück!«
Der Bursche kannte schon die verlangte Haltung. Er war also kein Anfänger mehr. Gehorsam stellte er sich in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad gegen die Zimmerwand. Während er meinem Befehl nachkam, ließ ich die anderen nicht aus den Augen.
»Jetzt du dprtl Aber ein bißchen plötzlich, wenn ich bitten darf! Cellham, lassen Sie Ihre Pfötchen schön oben in der Luft, sonst könnte ich mich bedroht fühlen und abdrücken. Ein Loch im Bauch ist noch nie eine schöne Sache gewesen. Los, du da! Neben die beiden anderen! Ein bißchen plötzlich!«
Ich redete ununterbrochen. Solange ich etwas sagte, konnte ich sie vielleicht daran hindern, zu der Einsicht zu kommen, daß gar keine weiteren FBI-Beamten in der Nähe waren.
Der gefährlichste von allen schien mir Cellham zu sein. Ich sagte ihm, er sollte sich so stellen, daß er die anderen nicht ‘sehen konnte. Bevor er kapiert hatte, was ich wollte, hatte ich ihm schon den Lauf meiner Pistole über den Kopf gezogen.
Mit einem schwachen Stöhnen sackte er zusammen und legte sich auf den abgetretenen Teppich. Ich war mit drei raschen Schritten bei ihm und klopfte ihn ab. In der linken Hosentasche hatte er einen Schlagring, ein Schnappmesser und einen winzigen Revolver. Das Ding sah wie ein Spielzeug aus, aber ich wußte genau, daß man sogar mit dieser unscheinbaren Waffe aus kurzer Entfernung glatt Leute erschießen konnte.
Nachdem ich mir die Waffen eingesteckt hatte, auch seine Pistole aus dem Halfter, ging ich wieder zum Telefon, klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr und wählte RE 2-3500, die Nummer des FBI. Dabei ließ ich die Pistole keine Sekunde aus der Hand.
»Federal Bureau of Investigation, New York District«, sagte eine Telefonistin.
»Cotton!« entgegnete ich. »Ich bin mit Phil in der Kneipe ,Sailor’s Heaven‘ in der Nähe der Rutgers Street. Schicken Sie uns zwei Mann Verstärkung. Wir sind durch Zufall auf die Bande gestoßen, die vor ein paar Tagen den Juwelier Hull ausgeraubt hat.«
»Ich werde sofort den Einsatzleiter yerständigen.«
»Danke, sagen Sie, die Jungen sollen sich ein bißchen beeilen.«
»Selbstverständlich, Mister Cotton.«
Ich legte den Hörer auf, zog mir mit dem Fuß einen Stuhl heran und machte mir es bequem. Bis die Kollegen hier eintreffen würden, konnten gut und gern zehn Minuten vergehen. Solange mußte ich die Stellung noch halten. Es ging ohne größere Schwierigkeiten. Cellham kam zwar vorher wieder zu sich, aber meine Pistole und sein schmerzender Schädel ließen ihn sehr friedlich bleiben. Und dann hörte ich draußen die rasch näherkommenden Sirenen zweier Polizeifahrzeuge…
***
»Pech gehabt, Cellham«, sagte ich, als er uns allein in unserem Office gegenübersaß. »Das Geld und den gestohlenen Schmuck haben wir bei Ihnen gefunden, als Sie gerade am Verteilen waren. Besseres Beweismaterial läßt sich gar nicht denken. Für die nächsten Jahre brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Verpflegung und Unterkunft sind garantiert.«
Er starrte böse vor sich hin. Da er schon ein dutzendmal vorbestraft war, mußte er mit der Höchststrafe rechnen, und er war nicht mehr in dem Alter, wo er noch großartige Pläne für die Zeit machen konnte, wenn er wieder entlassen wurde.
»Wer hat mich verpfiffen?« fragte er.
»Keiner«, sagte ich wahrheitsgetreu. »Wir kamen durch Zufall an Sie.«
Er schielte mißtrauisch zu mir herüber.
»Das glaube ich nicht«, knurrte er.
»Sie brauchen es nicht zu glauben«, erwiderte ich achselzuckend. »Sie glauben gar nicht, wie gleichgültig uns das ist.«
Ich schwieg. Während ich mir eine Zigarette ansteckte, sah ich das lüsterne Glimmen in seinen Augen.
»Auch eine Zigarette?« fragte ich.
Er griff hastig nach der Schachtel. Ich zog sie zurück, bevor er eine greifen konnte.
»Morgen früh werden Sie der Stadtpolizei übergeben«, sagte ich. »Die Geschichte mit dem Juwelier wird von ihr bearbeitet. Sie werden also heute abend und heute nacht Gast des FBI sein. Sie wissen, daß Sie in der Zelle nicht rauchen dürfen. Aber unter gewissen Umständen könnte ich mich veranlaßt sehen, das Rauchverbot für Sie aufheben zu lassen. Natürlich nur, solange Sie bei uns sind. Der Stadtpolizei kann ich keine Vorschriften machen. Ich würde Ihnen sogar dieses Päckchen Zigaretten lassen mit den Streichhölzern.«
Er sah unsicher zu Boden.
»Was — was wollen Sie dafür?« fragte er.
»Eine Kleinigkeit. Wir brauchen Tom Garrison. Wo steckt er?«
Er hob den Kopf.
»Was hat er ausgefressen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Sie werden es nicht glauben — von uns aus gesehen gar nichts. Da —«
Ich schob ihm eine Abendausgabe zu, in der Garrisons Ermordung bereits in großen Schlagzeilen in die Welt posaunt wurde. Allerdings hatte unsere Pressestelle die Sache mit den zehntausend Dollar strickt geheimgehalten. Dadurch fehlte für die Herren Reporter ein Motiv für die Tat. Ihrer Gewohnheit folgend, rätselten' sie in verschwommenen, wichtigtuerischen Andeutungen herum, warum der alte Garrison ermordet worden sein könnte.
»Ist das — ?« fragte Cellham.
»Sein Vater«, sagte ich. »Er wurde erschossen. Wir möchten in diesem Zusammenhang mit dem jungen Garrison sprechen. Vielleicht kann er uns einen Tip geben, wer seinen Vater ermordet hat.«
»Sonst liegt nichts weiter gegen ihn vor?«
»Wir wissen jedenfalls von nichts. Wie wir Garrison kennen, hat er bestimmt kein reines Gewissen, aber wir haben nichts gegen ihn vorliegen, was wir ihm beweisen könnten.«
»Geben Sie mir die Zigaretten«, sagte er.
Ich schob sie ihm hin.
»Die Streichhölzer«, forderte er.
Er bekam sie.
»Sagen Sie Ihren Kollegen Bescheid, daß ich in meiner Zelle rauchen darf.« Ich griff zum Telefon und wählte den Hausanschluß des Zellentraktes im Keller.
»Hallo, Jimmy«, sagte ich, als sich der Wachhabende gemeldet hatte. »Hier ist Jerry. Wir haben bei euch gerade die Cellham-Gang eingeliefert. Richtig, die sind es. Ich bin dabei, mit Cellham ein Geschäft abzuschließen. Er sagt mir etwas, und dafür darf er in seiner Zelle rauchen. Einverstanden?«
»Sicher, Jerry, wenn dir damit gedient ist.«
»Das ist mir. Vielen Dank, Jimmy.« Ich legte den Hörer auf.
»Die Sache geht in Ordnung. Und nun raus mit der Adresse!«
Cellham steckte sich die erste Zigarette an. Er sog gierig den Rauch ein. Dann grinste er und sagte lachend:
»Sailor’s Heaven, Zimmer 5! Sie hätten nur eine andere Tür aufzumachen brauchen, hahahahahaha!«
Ich glaube, ich habe ihn ziemlich verdattert angesehen.
***
Tom Garrison sah jünger aus als er war. Er trug- eine Bürstenfrisur und hatte harte, brutale Gesichtszüge. Wir nahmen ihn aus der Kneipe mit, ohne ihm eine Erklärung zu geben. Wir vertrösteten ihn auf die Ankunft im Districtsgebäude. Aus seinen wüsten Schimpfreden machten wir uns nichts. Wir hatten von Berufs wegen dauernd mit solchen Leuten Umgang.
Erst als wir uns in unserem Office gegenübersaßen, wurde er ruhiger. Auch ihm war das schlechte Gewissen anzumerken. Und zwar — wie fast immer bei den Schuldigen — durch seine Frechheit.
»So!« brüllte er, als Phil die Tür hinter sich zumachte. »Jetzt sind wir hier! Jetzt reißt endlich euer Maul auf! Was soll ich hier? Das ist eine glatte Freiheitsberaubung! Verstanden? Glatte Freiheitsberaubung!«
Wir kümmerten uns überhaupt nicht um ihn. Einmal hat sich der wütendste Mensch abreagiert.
Er tobte eine Weile herum. Als es Phil zu arg wurde, stellte er sich vor den brüllenden Gangster hin und sagte kaltblütig:
»Wenn Sie nicht langsam leisetreten mein Lieber, dann werfe ich Sie hier raus!«
»Na los doch!« höhnte Garrison. Er stand auf und wandte sich zur Tür.
Phil stellte sich seitlich neben ihm auf.
»Gern«, lächelte er. »Nur werden Sie auf Ihrem Weg zur Tür stolpern, verlassen Sie sich darauf. Und ich werde dieses Stolpern als einen getarnten Angriff auf mich auffassen. Dann kann ich Ihnen endlich die Tour verabreichen, die mir schon lange in den Fingerspitzen juckt.«
Er hatte es ganz freundlich gesagt. Und ich wußte genau, daß Phil niemals auf diese Tour eine Schlägerei einfädeln würde. Aber Garrison konnte das nicht wissen, und es war genau das richtige Rezept für ihn. Er senkte den Kopf und war auf einmal wesentlich friedlicher.
»Setzen Sie sich wieder hin, Garrison«, sagte ich. »Und bleiben Sie jetzt vernünftig, sonst hängen wir Ihnen eine Klage wegen Beamtenbeleidigung an. Dabei ziehen Sie mit Ihren Vorstrafen den kürzeren, das wissen Sie ja wohl selber.«
Er wollte wieder aufmucken, überlegte es sich aber anders und ließ sich zurück auf den Stuhl fallen.
»Wann haben Sie Ihren Vater zum letztenmal gesehen?« fragte ich beiläufig.
Er sah uns verdutzt an, dann brummte er:
»Das war vor ungefähr vierzehn Tagen. Genau weiß ich das nicht mehr.«
»Was wollten Sie von ihm? Oder wollte er etwas von Ihnen?«
Er schüttelte den Kopf.
»No. Höchstens, daß er mir wieder die übliche Predigt hielt. Mein Vater gehört so einer frommen Sekte an, wissen Sie.« Jetzt wurde uns der seltsame Aufzug erklärlich, in dem der Alte erschienen war. Ich mußte unwillkürlich denken, was für ein Früchtchen von Sohn bei einer so frommen Erziehung entstanden war.
»Wann sind Sie das erste Mal vorbestraft worden, Garrison?«
»Mit sechzehn.«
»Wie kam das?«
»Ich war von zu Hause getürmt. Es war ja nicht mehr auszuhalten. Ich durfte nicht ins Kino, wir hatten altmodische Anzüge, mein Bruder und ich, wir durften uns überhaupt nichts gönnen und sollten am Tag sechs Stunden beten. Da wird man ja verrückt.«
»Jedenfalls wären Ihnen sechs Stunden Beten besser bekommen als eine Stunde Gangsterdasein, mein Lieber. Wo ist Ihr Bruder?«
»Der ist tot. Er brachte sich um, weil ein Mädchen nichts von ihm wissen wollte. Sonst war er ein verdammt prächtiger Bursche.«
»Was halten Sie heute von Ihrem Vater?«
Er zögerte, dann murmelte er:
»Er hat’s wohl immer gut gemeint. Aber er hätte es nicht so auf die Spitze treiben sollen. Als Junge will man doch auch mal’n Vergnügen haben, glaube, wenn er nicht so fanatisch vernarrt in seine Sekte wäre, könnte er ein ganz patenter Bursche sein, der alte Herr.« Die Zeit hatte ihn also doch manches Urteil revidieren gelehrt. Ich lehnte mich zurück und studierte sein Gesicht. Es war erfüllt von Haß, Mißtrauen, Härte und Brutalität.
»Hören Sie mal zu, Garrison«, sagte ich. »Haben Sie Lust, eines Tages von einem Gangster oder von einem Polizeibeamten über den Haufen geschossen zu werden? Meine Güte, was führen Sie denn für ein Leben?«
Er verzog verächtlich die Lippen. »Geht Sie das was an?«
»No. Aber ich kann Ihnen in meinem Office sagen, was ich will und was ich für nötig halte. Und Sie werden es sich anhören.«
»Na schön.«
Ich zog die Karteikarte von Cellham heran, die noch auf meinem Schreibtisch lag. Ich rechnete kurz, dann sagte ich:
»Wir haben heute aus der Kneipe, in der auch Sie wohnen, die Cellham-Gang abgeholt. Wahrscheinlich wissen Sie es schon. Cellham ist jetzt achtundvierzig. Davon hat er einundzwanzig Jahre in Gefängnissen und Zuchthäusern zugebracht. Jetzt hat er eine Strafe von zehn bis zwanzig Jahren zu erwarten oder gar lebenslänglich. In ,diesem Falle können Sie von ihm sagen, daß er praktisch außer geringer Unterbrechung und außer seiner Kindheit sein ganzes Leben in einem Gefängnis zugebracht hat. Wollen Sie’s ihm gleichtun?«
Er schwieg. Trotzig schob sich sein Unterkiefer vor.
»Haben Sie einen Besuf erlernt, Garrison?«
Er nickte.
»Ja. Autoschlosser. Im Zuchthaus.«
»Wo Sie es gelernt haben, spielt keine Rolle, wenn Sie etwas in Ihrem Fach können. Wir könnten Ihnen vielleicht eine Anstellung verschaffen. Dreiundsechzig Dollar die Woche, ohne Überstunden. Wenn Hochbetrieb ist, kommen Sie auf neunzig Dollar die Woche. Wenn Sie sich eine billige und saubere Bude suchen, Garrison, können Sie davon einigermaßen gut leben.«
Er hob den Kopf. Ich hatte richtig getippt. Trotz seines Gesichtes war er mir müde vorgekommen. Nicht körperlich, sondern seelisch. Jeder wird es auf die Dauer leid, immer auf der Flucht zu sein, ständig gehetzt und gejagt zu werden, nie zu wissen, ob man den nächsten Tag noch in der Freiheit und lebend wird zubringen können.
»Sparen Sie sich die Mühe, G-man«, knurrte er. »Mich nimmt ja doch keiner, wenn sie erst mal mein Vorstrafenregister sehen.«
»Doch. Ich kenne jemand, der Sie nehmen würde. Aber wenn Sie mich dort blamieren, Garrison, dann haben Sie mich zum persönlichen Feind. Und dann werden Sie in Ihrem Leben keine ruhige Minute mehr haben, das verspreche ich Ihnen.«
Er streckte die Beine von sich und schien nachzudenken. Plötzlich war er wieder mißtrauisch und fragte:
»Warum geben Sie sich soviel Mühe mit mir? Was für eine krumme Sache steckt dahinter, hay?«
»Gar keine krumme Sache. Wir sind FBI-Beamte, Garrison. Hier werden keine krummen Sachen vermittelt.«
»Ich weiß nicht…«
Ich zuckte die Achseln. Dann stand ich auf. Ich wußte, daß der Doc erst morgen früh dazu kommen würde, die Obduktion der Leiche vorzunehmen. Also mußte sie noch genauso aussehen, wie wir sie aufgefunden hatten.
»Kommen Sie mit, Garrison«, sagte ich.
»Wohin?«
»Ich will Ihnen nur was zeigen.«
Er kam mit. Phil und ich nahmen ihn in die Mitte, aber wir verzichteten darauf, ihm Handschellen anzulegen. Mit meinem Jaguar fuhren wir zum Schauhaus. Im Keller herrschte die übliche Kälte. Rechts und links waren die weißen, ovalen Türen, die an einen großen Badeofen erinnerten. Nur die übliche Hitze einer Backstube fehlte.
Der Angestellte öffnete auf mein Flüstern hin eine der Schraubtüren, zog sie auf und rollte eine Bahre heraus, er schlug das weiße Gummilaken zurück, das über den Leichnam gedeckt war.
Tom Garrison stand, als hätte ihn der Schlag gerührt. Seine Augen weiteten sich entsetzt, sein Mund öffnete sich, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus.
Wir sagten kein Wort. Ungefähr zehn Minuten blieben wir schweigend stehen. In der ganzen Zeit stand Garrison an der Bahre seines Vaters, ohne sich zu bewegen.
Dann zog ich ihn leise an der Schulter mit. Ohne einen Laut von sich zu geben, folgte er uns.
Draußen auf der Freitreppe vor dem Schauhaus blieb ich noch einmal stehen.
»Sie haben keine Ahnung, wer Ihren Vater erschossen haben könnte?«
Er hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt. Unten auf der Straße hupten die Autos. Eine Fliege schwirrte um uns herum.
Er schüttelte den Kopf.
»Ich wreiß es nicht, G-man. Glauben Sie’s mir! Wenn ich je in meinem Leben die Wahrheit gesagt habe, dann war es jetzt. Ich weiß es nicht.«
Er machte eine Pause, dann bat er:
»Haben Sie eine Zigarette?«
Ich gab ihm eine und Feuer. Er machte die ersten Züge, dann sagte er:
»Brauchen Sie mich noch?«
Well, wir hatten keinerlei Handhabe, ihn festzuhalten. Wir hätten ihm nichts, aber auch gar nichts beweisen können. Abgesehen davon, daß ich ihn auch nicht mehr für den Mörder hielt, wenn ich ihn je in Betracht gezogen hatte.
»No, aber…«
Er tippte mit dem Zeigefinger an die Krempe seines Hutes.
»Okay, G-man. Vielleicht komme ich eines Tages in Ihr Office. Da können wir uns noch mal unterhalten. Jetzt — jetzt geht’s wirklich nicht…«
Bevor wir etwas erwidern konnten, war er die Stufen hinabgeeilt und huschte schnell und gewandt zwischen den Autos hindurch auf die andere Straßenseite. Bald darauf hatten wir ihn aus den Augen verloren…
***
Ein paar Tage waren vergangen, ohne daß wir recht vorankamen. Wir hatten festgestellt, daß der alte Garrison eine Art Speiselokal betrieben hatte. Seine beiden Negerköche waren recht traurig, als sie hörten, daß man ihn ermordet hatte. Ich glaube, es waren neben seinem Sohn die einzigen Menschen, die wirkliche Trauer über seinen Tod empfanden.
Ich weiß nicht mehr genau, wieviel Tage seit dem Tode des Alten vergangen waren, als ich morgens beim Frühstücken die Tribune aufschlug. Gewohnheitsmäßig blättere ich die Zeitungen durch, während ich frühstücke. Ich weiß, man soll es nicht, aber wenn man mit sich allein ist, wird das Frühstück eine trostlose und langweilige Angelegenheit.
Die Schlagzeile sprang mir förmlich in die Augen:
Er kassierte zwölftausend Dollar und starb! Geheimnisvoller Mord vor dem Hauptquartier der Stadtpolizei. (Eig. Ber.)
Gestern nachmittag erlebten die Beamten in der Fahndungsabteilung der Stadtpolizei eine Überraschung. Gegen vier Uhr erschien ein Mann bei ihnen, der seinen Namen nicht nennen, aber eine wertvolle Information geben wollte. Er wisse, wo sich Robert Taylor versteckt halte.
Robert Taylor wurde im Zusammenhang mit den Harlem-Morden, über die wir ausführlich berichteten, seit einigen Monaten vergeblich gesucht. Selbst eine Erhöhung der auf ihn ausgesetzten Belohnung auf zwölftausend Dollar brachte zunächst nicht das gewünschte Resultat.
Bis dann gestern der geheimnisvolle Mann in der Fahndungsabteilung der Stadtpolizei erschien. Zunächst erkundigte er sich, ob es Tatsache sei, daß auf Taylors Ergreifung zwölftausend Dollar Belohnung ausgesetzt seien. Als man ihm dies bestätigte, wollte er wissen, wie es mit der Auszahlung der Summe stehe. Erst als man ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, daß jeder Staatsbürger, bei dem es nicht zu den Berufspflichten gehört, Verbrecher zu verfolgen, diese Belohnung erhalten könne, wenn er der Polizei nur den Tatsachen entsprechende Angaben über den Aufenthaltsort des Gesuchten mache, wurde er redseliger. Er beschrieb den erstaunten Beamten bis in die Kleinigkeiten hinein einen Ausschnitt aus dem Hafengelände am Hudson. In einem Getreidesilo sollte sich Taylor seit Wochen versteckt halten. Die Nahrungsmittel würden ihm von zwei Freunden aus den Kreisen der Unterwelt gebracht.
Die Stadtpolizei sandte sofort zwei Streifenwagen mit je vier schwerbewaffneten Kriminalbeamten aus, um die Angaben nachzuprüfen. Tatsächlich fand man Robert Taylor in dem beschriebenen Silo. Er konnte nach kurzer Gegenwehr verhaftet werden, wobei er sich allerdings einen Schultersteckschuß zuzog, als er seine Pistole gegen einen der Kriminalbeamten hob.
In der erkennungsdienstlichen Abteilung wurde Taylors Identität an Hand seiner Fingerabdrücke einwandfrei festgestellt. Der namentlich nicht bekannte Mann, der seine Adresse der Polizei gebracht hatte, erklärte, daß er auf der sofortigen Auszahlung der Summe bestehe. Da kein Zweifel mehr darüber bestehen konnte, daß man tatsächlich Robert Taylor endlich hatte dingfest machen können, konnte ihm die Belohnung nicht länger vorenthalten werden.
Mit einem Scheck auf die Atlantic Bank Inc. verließ der unbekannte Mann das Hauptquartier der Stadtpolizei. Vor den Augen des Pförtners wurde er in einen hellblauen Ford gezerrt, der mit höchster Geschwindigkeit davonraste. Schon nach wenigen hundert Yards warf man den Unbekannten aus dem fahrenden Wagen zurück auf die Straße.
Er war erschossen worden. Der Barscheck über zwölftausend Dollar fehlte. Noch bevor die Polizei den Zusammenhang ,begriffen hatte, war der Mörder bereits in Sicherheit — und das Geld mit ihm. Durch einen Expreßboten wurde es keine acht Minuten nach der schrecklichen Bluttat von der Bank abgeholt.
Die Polizei hat noch keine nennenswerten Spuren gefunden.
***
Eine knappe Stunde später klopften Phil und ich an eine Tür, die die Aufschrift trug: Major Crime Department — Captain Hywood.
»Come in!« dröhnte Hywoods mächtiges Organ von drinnen.
Ich schob die Tür auf.
Hywood hockte mit seinen zwei Zentnern und seiner Länge von wenig unter zwei Metern an seinem Schreibtisch. An dem für normale Größe berechneten Möbel sah er ein wenig deplaciert aus, ungefähr wie ein stämmiger Wachhund in einem Zwinger für weiße Mäuse.
Als er uns erkannte, rollte er pathetisch mit den Augen, warf die Hände in die Luft und brüllte in der bei ihm üblichen Lautstärke:
»Heiliger Abraham Lincoln! Mir bleibt nichts erspart! Cotton und Decker!«
Wir kannten seine Art. Grinsend gingen wir zu ihm und schüttelten ihm die Hand. Dabei achteten wir darauf, daß wir unsere Finger in gesundem Zustand wieder aus seiner Pranke herausbekamen.
»Setzt euch!« knurrte er. »Na, ihr Superdetektive, was gibt es? Will einer New York in die Luft sprengen? Ist ein Attentat auf den Präsidenten geplant?«
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»Nichts von alledem. Der Fall ist viel einfacher — und vielleicht gerade deshalb so verwickelt. Wie wir in der Zeitung lasen, konnte die Stadtpolizei gestern Robert Taylor verhaften?«
»Ja«, nickte er und lies seine Hand auf den Schreibtisch fallen, daß wir Angst um die Tischplatte bekamen. Bei diesem Riesen war alles zu kräftig geraten, angefangen von der Kraft seiner muskulösen Arme bis zur Lautstärke seiner Stimme. Witzbolde sagten von ihm, daß die Stadtpolizei daran denke, die Sprechfunkgeräte in ihren Streifenwagen abzuschaffen. Hywood könnte jeden Wagen mit seiner bloßen Stimme erreidien, wenn er nur das Fenster aufmachte.
»Ja«, röhrte Hywood mit wütendem Gesicht. »Wir haben ihn abgeholt, nachdem wir einen Tip bekamen. Der Mann, der uns den Tip brachte, bekam die vorgesehene Belohnung ausgezahlt. Zehn Minuten später war er tot.«
Die Zeitungsmeldung stimmte alsö. Ich steckte mir eine Zigarette an, lehnte mich zurück und sagte langsam:
»Wir hatten vor ein paar Tagen genau den gleichen Fall. Sie erinnern sich vielleicht, daß vor ein paar Tagen ein alter Mann in unmittelbarer Nähe des FBI-Gebäudes erschossen wurde?«
»Natürlich, ich hab’s ja im Polizeibericht gelesen.«
»Schön. Wir haben allerdings auch im Polizeibericht eine Kleinigkeit nicht erwähnt, absichtlich nicht, weil es praktisch unsere einzige Spur war, und wir wollten verhindern, daß sie vorzeitig bekannt würde.«
»Und was ist das?«
»Der Alte hatte bei uns gerade einen Tip abgeliefert, auf Grund dessen wir den gesuchten Doppelmörder Johnny Raymond verhaften konnten. Der Alte kassierte sofort die ausgesetzte Belohnung in Höhe von zehntausend Dollar, verließ das FBI-Gebäude mit dem Barscheck auf die Case National und wurde fünfhundert Yards vom Districtsgebäude entfernt ermordet.«
Hywood verschlug es die Sprache. Er runzelte die Stirn und war für ein paar Sekunden stumm vor Überraschung. Dann knurrte er:
»Aber — das ist ja genau so, wie es bei uns war!«
»Eben!« nickte Phil. »Deswegen sind wir ja hier. In diesen beiden Fällen bestehen offenbar Zusammenhänge. Daß sich rein zufällig innerhalb weniger Tage so etwas unabhängig voneinander ereignen kann, ist absolut ausgeschlossen.«
Hywood war der gleichen Meinung, rief per Haustelefon den Leiter der Mordkommission zu sich, der diesen Fall bearbeitete. Wir setzten uns zusammen und verglichen die Ergebnisse in beiden Fällen.
Sie waren mehr als mager. Mit dem wenigen vorhandenen Material konnten wir niemals den oder die Mörder überführen. Auch der vor dem Gebäude der Stadtpolizei benutzte Wagen war wenige Querstraßen weiter aufgefunden worden. Er gehörte einem in der Nähe wohnenden Dozenten der Columbia-Universität, der den Diebstahl noch gar nicht bemerkt hatte. Weder am noch im Wagen wurden Fingerabdrücke gefunden, die von dem Täter stammen konnten. Alle aufgefundenen Prints gehörten Familienmitgliedern der Dozentenfamilie.
»Also langer Rede kurzer Sinn«, schnaufte Hywood, »wir sitzen auf der ganzen Linie fest. Kein Mensch könnte uns auch nur eine halbwegs vernünftige Beschreibung des Täters geben, wir haben keine Fingerabdrücke, und das Geld wurde in beiden Fällen von Expreßboten abgeholt, ohne daß wir wissen, von welcher Expreßfirma der Bote kam.«
»Wenn die Livree des Boten überhaupt echt war«, warf Phil ein. »Es kann genauso gut sein, daß sich der Täter oder ein Komplice so ein uniformähnliches Kleidungsstück besorgt hat und damit als scheinbarer Expreßbote das Geld kassierte.«
»Trotzdem müssen wir natürlich bei sämtlichen Firmen dieser Art Nachfrage halten«, sagte ich. »Auch bei sämtlichen Kostümverleihfirmen.«
Hywood schnaufte:
»Schöne Arbeit! Boten-Firmen gibt es in New York wie Sand am Meer. Kostüm-Verleiher sind hier auch nicht gerade selten.«
Ich zuckte die Achseln.
»Da hilft alles nichts. Wir müssen es versuchen.«
»Gut, aber —«
Hywood wurde unterbrochen, denn das Telefon auf seinem Schreibtisch schlug an. Er langte sich den Hörerund meldete sich. Nachdem er eine Weile schweigend gelauscht hatte, knurrte er: »Schickt den Boy mal in mein Office.« Er warf den Hörer zurück auf die Gabel und wandte sich uns wieder zu: »Vielleicht erleben wir gleich eine Überraschung«, murmelte er.
Wir sahen gespannt zur Tür.,Es dauerte auch nicht lange, da wurde zaghaft geklopft. Hywoods mächtiges Organ röhrte:
»Come in!«
Zögernd wurde die Türaufgeschoben. Dann kam ein Junge von vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahren herein. Er war im Gegensatz zu den meisten Halbwüchsigen von heute ziemlich klein geraten, hatte aber ein pfiffiges Gesicht und wache Augen, die jetzt allerdings ein wenig verschüchtert umherblickten.
»Guten Morgen, mein Junge«, sagte der Leiter der Mordkommission und hielt ihm die Hand hin. »Komm nur, wir tun dir nichts!«
Der Junge grinste verlegen und gab uns der Reihe nach die Hand. Vorher warf Phil Captain Hywood schnell einen warnenden Blick zu. Daraufhin ergriff Hywood die Hand des Jungen so vorsichtig, als ob er ein rohes Ei nähme.
»Na, wie heißt du denn?« fragte Hywood.
»Ich bin Ben Luckman, Sir.«
»Ben Luckman, sieh mal an! Und was führt dich zu uns, Ben?«
Der Junge griff in seine Hosentasche und holte ein zerknülltes Blatt von einer Zeitung hervor.
»Hier steht, daß gestern jemand ermordet worden ist, nachdem er hier zwölftausend Dollar bekam. Stimmt das, Sir?«
»Ja, das ist wahr. Warum?«
»Ich weiß vielleicht, wer der Tote ist, Sir.«
Wir fuhren auf wie elektrisiert. Bisher war es trotz aller Anstrengungen nicht gelungen, den zweiten Toten zu identifizieren.
Aber woher sollte der Junge wissen können, wer der Tote war? Die Zeitungen hatten noch kein Foto von der Leiche veröffentlicht, und eine Personenbeschreibung hatte die Polizei auch noch nicht herausgegeben. Zu diesem Schritt kommt man immer erst, wenn alle anderen Versuche, die Identität des Toten festzustellen, fehlgeschlagen sind.
Wir machten deshalb alle vier skeptische Gesichter. Der Junge merkte es wohl, denn er beeilte sich zu versichern:
»Bestimmt, Sir! Ich habe einen Grund, warum ich Ihnen das sage!«
»Na, dann erzähl uns mal!« forderte der Leiter der Mordkommission ihn auf. »Erzähl ruhig, wie du dir das gedacht hast. Wir verstehen dich schon.«
Der Junge nickte. Er schob die Hände in die Hosentaschen, weil er sich etwas verlegen fühlte vor vier fremden Männern, die ihn allesamt ansahen.
»Ich bin nämlich Boy im Center Hotel«, begann er. »Schon seit fast einem halben Jahr. Ich schlafe ganz oben, unterm Dach, in einer großen Kammer. Da stehen zwei Betten drin. Im ändern schläft der Hausdiener. Der heißt Joe Crendix. Er ist schon seit vielen Jahren im Hotel als Hausdiener. Jeden Abend, wenn wir unsere Freistunde haben, sitzen wir in unserem Zimmer. Joe hat keine Angehörigen mehr, und deshalb bespricht er alles mit mir, was ihn interessiert. Denn irgendwen muß der Mensch doch haben, nicht wahr?«
Er fragte es mit einer rührenden Ernsthaftigkeit. Wir nickten zustimmend, und er fuhr fort:
»Vorgestern abend erzählte mir Joe, daß er einen ganz verrückten Brief bekommen hätte. Jemand teilte ihm die Adresse eines Gangsters mit, der steckbrieflich gesucht würde. Auf seinem Kopf ständen zwölftausend Dollar, sagte er.«
Hywood warf mir einen kurzen Blick zu. Ich wußte, was er meinte: Der Junge hatte damit bereits den Toten identifiziert. Die Geschichte mit dem Brief, das war ganz eindeutig wieder die Parallele zu unserem Fall.
»Zuerst wollte Joe nicht«, sagte der Junge. »Aber dann lockten ihn doch die zwölftausend Dollar. Gestern früh sagte er, daß er zur Polizei gehen würde. Wenn die Adresse richtig wäre, dann müßte er doch die zwölftausend Dollar kriegen.«
»Wußte Joe denn, von wem der Brief war?« fragte ich.
Der Junge schüttelte den Kopf.
»Nein, er hatte keine Ahnung. Wir haben lange geraten, aber wir kamen nicht drauf, wer den Brief abgeschickt haben könnte. Es mußte wohl jemand sein, der Joe gern hatte und ihm zu dem vielen Geld verhelfen wollte.«
»Weißt du, wo Joe den Brief hingelegt hat?«
»Ja. Er hat ihn mir gegeben.«
»Dir?«
»Ja. Das tut er bei allen wichtigen Sachen. Er ist nämlich sehr vergeßlich, und wenn er etwas nicht verlegen will, dann gibt er es mir. Ich habe meine Sachen immer in Ordnung.«
Ich lächelte über diesen kleinen Mann, der als zuverlässiger Bewahrer für die wichtigen Sachen eines Erwachsenen fungieren mußte.
»Was hast du mit dem Brief gemacht?« fragte ich.
»Ich habe ihn in meinem Schrank. Meine Mutter hat mir eine kleine Kassette geschenkt, als ich den Dienst im Hotel anfing. Damit mir niemand mein Geld stehlen kann. In der Kassette habe ich den Brief und noch ein paar andere Papiere von Joe, die er mir zum Aufheben gab.«
Ich drückte langsam meine Zigarette im Aschenbecher aus. Die anderen sahen auf mich, weil ich die bisherige Unterhaltung mit dem Jungen fast ganz allein bestritten hatte.
»Du hast jetzt wohl Freistunde, was?« erkundigte ich mich.
Er nickte.
»Ja, Sir.«
»Wie lange noch?«
Der Knirps griff in seine Hosentasche und brachte eine altmodische Taschenuhr zum Vorschein. Nachdem er mit geschlossenen Augen eine Weile gerechnet hatte, sagte er:
»Noch vierunddreißig Minuten.«
»Liegt das Hotel weit von hier?«
»Nein, Sir. Mit dem Auto kann man in zehn Minuten bequem da sein.«
»Das geht. Du könntest uns helfen, einen Mord aufzuklären, Ben. Wir brauchen diesen Brief, den Joe dir in Verwahrung gab. Könntest du uns diesen Brief besorgen?«
»Sicher, er liegt doch in meiner Kassette.«
Ich stand auf. Phil sagte:
»Ich bleibe hier, Jerry. Während du den Brief holst, sehe ich mir mal die Leiche an und spreche mit dem Doc über das Kaliber der Mordwaffe. Du kannst mich hier wieder abholen.«
»Gut, einverstanden, Phil. So long, Hywood!«
Ich winkte den anderen zu und ging mit dem bleinen Ben Luckman hinaus. Wir fuhren mit dem Lift hinunter, stiegen in meinen Jaguar und brausten los. Ben gab die Richtung an.
Das Center Hotel war eines der mittelguten Hotels, wie man sie in New York massenweise finden kann. Ben dirigierte mich an einen unscheinbaren Seiteneingang, der wohl für die Dienstboten bestimmt war.
»Ich fahre schnell hinauf«, sagte er. »In fünf Minuten bin ich wieder unten.«
»Okay, Ben.«
Während der Junge ausstieg und ins Haus huschte, steckte ich mir eine Zigarette an. Endlich war eine greifbare Spur gefunden: der Brief. Unsere Techniker würden ihn auswerten. Papiersorte, Art und Alter der Tinte, verwendete Feder oder welche Schreibmaschine, Stilauswertung usw. usw. Ich versprach mir viel von diesem Brief, weil ich wußte, was die Wissenschaftler mit so etwas anfangen können.
Aber es vergingen zehn Minuten, und Ben kam nicht wieder. Irgend etwas stimmte nicht. Ich stieg aus, schlug die Wagentür zu und sah mich um.
Ein paar Häuser weiter lümmelten sich zwei Halbwüchsige von vielleicht achtzehn Jahren an einem alten Ford. Sie hatten die ganze Zeit den Seiteneingang im Auge behalten, durch den Ben verschwunden war…
***
»Eines scheint mir klar«, sagte Phil, nachdem ich mit Ben den Raum verlassen hatte. »Es besteht ein Zusammenhang zwischen den beiden Fällen. Jerrys erste Theorie, als der Alte vor dem FBI-Gebäude erschossen wurde, war: Es besteht kein Zusammenhang zwisehen der Belohnung und der Ermordung. Mit diesem zweiten Mordfall ist diese Theorie widerlegt. Der Täter wüßte in beiden Fällen von der Belohnung, die beide Opfer gerade abgeholt hatten.«
»Jawohl so war es«, gab Hywood seinen Segen dazu. »Irgendein raffiniertes Biest bereichert sich an den Belohnungen, die der Staat zur Ergreifung von Verbrechern ausgesetzt hat, und wird dabei selber zum Verbrecher.«
»Aber er bringt uns auch schon auf eine Spur«, murmelte Phil. »Mir ist da gerade ein Gedanke gekommen. Eigentlich wissen wir doch schon allerlei über den Mörder!«
»Da bin ich aber anderer Meinung, Herr Kollege!« warf der Leiter der städtischen Mordkommission ein.
»Doch!« behauptete Phil. »Sehen Sie, der Mörder muß beide Opfer gekannt haben! Oder besser gesagt, der Mann, der beiden die Briefe schrieb, muß beide gekannt haben.«
»Warum?«
»Er mußte wissen, daß beide genug geldgierig waren, es auf jeden Fall einmal mit aem Tip bei der Polizei zu versuchen. Ich könnte mir denken, daß eine ganze Menge Leute auf so einen Brief hin nur die Achseln zucken und sagen würden: Wenn der Briefschreiber es genau weiß, warum geht er nicht selbst zur Polizei und holt sich das viele Geld? Unsere beiden aber dachten nicht so, sie sagten sich, man kann es ja auf jeden Fall mal versuchen. So etwas muß der Briefschreiber vorausgesehen haben.« Hywood stimmte zu.
»Natürlich ist anzunehmen, daß die Briefe nur an Leute gerichtet wurden, bei denen der Schreiber einigermaßen sicher sein konnte, daß sie damit auch wirklich zur Polizei liefen.«
»Genau meine Meinung«, nickte Phil. »Demnach kannte der Briefschreiber aber beide Opfer vorher schon! Das ist doch ein wichtiger Anhaltspunkt!«
»So gesehen, haben Sie recht!« gab nun auch Pete Lorry, der Leiter der Mordkommission zu. »Man kann annehmen, daß der anonyme Briefschreiber beide Adressaten so weit kannte, daß er sicher sein durfte, sein Tip würde von den Empfängern ausgewertet.«
»Spinnen wir diese Theorie weiter«, schlug Phil vor. »Punkt eins ist: Der Briefschreiber kannte die Empfänger ziemlich gut. Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder ist der Briefschreiber gleichzeitig auch der Mörder oder zumindest der Anstifter, oder aber beide sind zwei verschiedene Personen. Beginnen wir mit dem letzten Fall, daß Briefschreiber und Mörder unabhängig voneinander gearbeitet haben.«
»In dem Falle ist es ziemlich einfach«, brummte Hywood. »Dann muß der Mörder entweder durch den Briefschreiber oder von den Empfängern erfahren haben, daß diese erhebliche Summen von der Polizei als Belohnung kassieren würden.«
»Ja, natürlich«, sagte Lorry. »Es gibt nur diese beiden Möglichkeiten. Entweder wußte es der Mörder von den Opfern selbst — oder er erfuhr es vom Schreiber dieser Briefe.«
»Bleiben wir einmal dabei«, sagte Phil. »Erfuhr es der Mörder von seinen späteren Opfern selbst, so muß er zu ihrem engeren Bekanntenkreis gehören. Diese komische Geschichte werden die Empfänger der Briefe nicht jedem wildfremden Menschen auf die Nase gebunden haben.«
»Garantiert nicht«, schnaufte Hywood. »Schon gar nicht, wo es um hübsche Summen ging und ihnen jeder Fremde zuvorkommen konnte, wenn sie ihm die Sache auf die Nase banden.«
»In diesem Falle muß also der Mörder zum Bekanntenkreis der beiden ermordeten Männer gehören«, folgerte Phil logisch. »Das ist bereits ein weiterer Anhaltspunkt für uns. Nicht nur der Schreiber der Briefe, auch der Mörder rnuß zum Bekanntenkreis beider Opfer gehören — wenn Schreiber und Mörder nicht gar eine Person sind!«
»Sie vergessen«, warf Lorry ein, »daß der Mörder den Inhalt der Briefe auch von ihrem Urheber und nicht von den Empfängern erfahren haben kann. In diesem Falle müßte er allerdings wieder zum Bekanntenkreis des Briefschreibers gehören.«
»Damit ist der Personenkreis von vornherein begrenzt«, sagte Phil abschließend. »Und unser Weg, den wir zu gehen haben, zeichnet sich von selbst vor: Zunächst gilt es im Bekanntenkreise beider Opfer den Mann zu finden, der die Briefe schrieb. Das kann gar nicht allzu schwer sein. Jerry wird uns einen Brief bringen, der kann uns schon sehr helfen, und zum anderen ist ja immer die Notwendigkeit vorhanden, daß der Schreiber beide Opfer ziemlich gut gekannt haben muß.«
»Den Schreiberling werden wir schon finden«, schnaufte Hywood. »Und haben wir den erst, läßt sich weitersehen. Im günstigsten Falle haben wir dann auch schon den Mörder, wenn nämlich Schreiber und Mörder identisch sind. Im anderen Falle wird eben weitergesucht. Dann sind drei Personenkreise zu durchforschen: Die Bekannten von diesem alten Garrison, die Leute um den Hausdiener Joe Crendix und die Bekannten des Briefschreibers.«
»Und dabei können wir noch mit einem Anhaltspunkt mehr in die Arbeit steigen«, sagte Phil grinsend. »Der Mörder muß nämlich irgendeinen Grund haben, warum er nicht einfach selbst zur Polizei kommt, die Adressen angibt und mit der Belohnung wieder geht! Dann brauchte er doch nicht das wahnsinnige Risiko zweier Morde auf sich zu laden!«
Die anderen beiden sahen ihn sprachlos an. Dann schlug Hywood mit der Faust auf den Schreibtisch, daß es wie ein Pistolenschuß klang, während Phil und Lorry erschrocken zusammenfuhren.
»Donnerwetter!« brüllte er. »Decker, Sie sind doch ein Mordskerl! Daß wir darauf noch nicht gekommen sind! Na, ich denke, daß wir jetzt schon eine verdammt brauchbare Arbeitsgrundlage haben. Wir brauchen jetzt nur noch auf den Brief zu warten, den Jerry uns bringen wird, damit wir mit einigen sachlichen Unterlagen uns die Arbeit aufteilen können. Ich möchte allerdings für meinen Teil schon jetzt sagen, daß sich der Mörder verdammt verrechnet hat, wenn er glaubte, er wäre schlauer als wir!«
»Ich weiß noch etwas«, sagte Phil grinsend. »Es fiel mir gerade ein.«
Hywood beugte sich weit vor.
»Und was?«
Phil schnipste mit den Fingern.
»Garrison betrieb ein Speiselokal. Crendix war Hausdiener in einem Hotel. Das ist doch bei beiden Opfern die gleiche Berufsbranche!«
Hywood war sprachlos. Er starrte hinüber zu Lorry. Der grinste nur und sagte:
»Tja, Hywood, kapieren Sie jetzt, ifrarum Decker beim FBI ist?«
***
Ich stand vor dem Seiteneingang und zögerte noch. Wenn mich jemand im Hinteraufgang fand, würde man mich vielleicht zur Rede stellen. Ich konnte natürlich die Wahrheit sagen, daß ich FBI-Beamter wäre und zu Ben Luckman wollte. Aber wenn es einen scharfen Boß in diesem Hotel gab, mußte ich mit einer Anzeige wegen Überschreitung meiner Befugnisse rechnen, denn selbst wenn ich jemand im Hotel aufsuchen wollte, hatte ich den vorderen Eingang zu benutzen. Man kann in solchen Dingen nicht vorsichtig genug sein. Die Amerikaner hüten eifersüchtig ihre persönlichen Rechte, und nichts kann sie so aufregen, wie wenn sie glauben, daß jemand von der Polizei ihnen ihre Rechte und Freiheiten beschneidet.
Andererseits war nicht zu leugnen, daß mit Ben etwas passiert sein mußte. Er hatte in fünf Minuten wieder unten sein wollen. Das war nicht zu knapp geschätzt. Um mit dem Lift bis unters Dach zu kommen, brauchte er bestimmt nicht mehr als eine Minute. Um sein Zimmer zu betreten, eine Kassette aufzuschließen und etwas herauszunehmen, konnte er unmöglich drei Minuten brauchen. Aber selbst wenn man diese großzügig geschätzten Zeitspannen annahm, hätte er in fünf Minuten wieder unten sein müssen.
Inzwischen waren aber schon mehr als zehn Minuten vergangen.
Und ein weiterer Gedanke machte mir Sorgen. Wenn der Brief Schreiber zugleich auch der Mörder war, mußte er fürchten, daß wir ihm durch die Briefe auf die Spur kommen konnten. Er mußte also ein Interesse daran haben, nach der Ermordung seiner Opfer die Briefe wieder in seinen Besitz zu bringen. Bei dem alten Garrison war ihm das gelungen, denn der hatte den Brief wahrscheinlich in seiner Brieftasche bei sich geführt. Der Mörder konnte bequem mit dem FBI-Scheck auch den Brief herausnehmen. Joe Orendix aber hatte seinen Brief nicht bei sich gehabt. Würde der Mörder vielleicht versuchen, diesen Brief aus Crendix Zimmer zu holen?
Wie dem auch sein mochte, Ben konnte in Gefahr sein, und ich konnte nicht tatenlos Zusehen.
Ohne länger zu überlegen, stieß ich also den Seiteneingang auf und betrat das Hotel. Ich gelangte in einen zwielichtigen Raum, der sicher nicht größer als zwei mal drei Yards war. Da es kein Fenster gab, brannte eine Glühbirne, die den Raum nur spärlich erhellte. Die eine Breitseite des Raumes wurde fast völlig von der Glaswand eingenommen, die zu einem breiten Aufzug führte. Er schien für Lasten bestimmt zu sein, denn eine diesbezügliche Aufschrift war auf der Glastür.
Ich drückte den Knopf für die Tür. Lautlos schoben sich die beiden Glasflügel auseinander. Ich huschte schnell hinein und suchte die Bedienungstafel. In der linken Ecke war sie angebracht.
Ich drückte den Knopf für das zweitoberste Stockwerk. Summend setzte sich der Aufzug in Bewegung.
Als er hielt, tat er es in einem Raum, der ungefähr doppelt so groß war wie der unten. Aber hier führten drei Türen ab. Ich probierte sie der Reihe nach. Die linke Tür führte in einen Etagenflur. Um ein Haar wäre ich einem Kellner aufgefallen, der mit einem Tablett den Gang entlangkam. Aber ich konnte gerade noch die Tür wieder leise schließen, bevor er mich entdeckte. Die zweite Tür führte zu einer Art Vorratsraum, und erst die letzte brachte mich ins Treppenhaus.
Ich huschte die Stufen hinan. Auf dem obersten Absatz blieb ich stehen und lauschte. Hier oben war es ziemlich still, aber irgendwo waren entfernte, dumpfe Geräusche.
Leise huschte ich in den Flur hinein.
Es wurde mir leicht gemadit. An den Türen waren kleine Kärtchen angeheftet mit den Namen der Angestellten, die dieses Zimmer bewohnten. Bald hatte ich eine Tür gefunden mit den beiden Kärtchen »Crendix«. und »Luckman«. Ich lauschte.
Die Geräusche, die ich gehört hatte, kamen aus diesem Zimmer.
Ich zog meine Dienstpistole und riß die Tür auf.
»Stick’em up!« rief ich und zog die Tür hinter mir zu.
Ein junger Bursche von etwa achtzehn Jahren starrte verdutzt in meine Pistolenmündung. Zögernd hob er die Hände. Offenbar hatte er gerade die Kommode durchwühlt, vor der er stand. Wäscheteile lagen auf dem Fußboden rings um ihn verstreut.
Auf einem Bett saß Ben. Er war gefesselt und geknebelt. Aber seine Augen strahlten, als er mich erkannte.
»Binde den Jungen los!« sagte ich.
Ich trat näher und sah zu, wie der Kerl die Fesseln des Jungen löste. Mitten in seiner Beschäftigung fuhr er plötzlich herum. Jetzt hatte auch er eine Pistole in der Hand.
Ich duckte mich weg und knallte ihm von unten die Faust an seinen Arm. Er wollte nach mir treten, aber ich riß ihm das Bein weg, als ich es merkte. Er stürzte.
Im Nu war ich auf ihm. Mit einem raschen Griff entwand ich ihm das Schießeisen, mit einem zweiten packte ich ihn so, daß er sich nicht rühren konnte, wenn er sich nicht selbst die heftigsten Schmerzen zufügen wollte.
»So, mein Junge«, sagte ich. »Jetzt werden wir eine schöne Unterhaltung führen. Komm, steh auf!«
Gehorsam rappelte er sich auf die Beine. Seine Pistole ließ ich in meine Rocktasche gleiten, nachdem ich die Waffe gesichert hatte.
Kaum stand er, da versuchte er einen neuen Angriff. Ich bekam seine Faust in die linke Seite. Schon faßte er mein Handgelenk. Wahrscheinlich wollte er jetzt meine Pistole haben.
Ich legte ihm die rechte Hand seitlich ins Genick, schob den rechten Fuß vor und winkelte das Knie an. Ein kräftiger Druck, Gegendruck mit dem Bein, und er flog nach rechts in die Bude.
Ich sprang nach, schob meine Pistole ins Schulterhalfter zurück und ballte die Fäuste.
»Komm«, sagte ich ruhig, »ich bin bereit. Steh auf! Komm!«
Er trat nach mir. Ich bekam einen bösen Schlag gegen das Schienbein. Langsam verlor ich die Lust an dieser Sache.
Mit beiden Händen riß ich ihn hoch. Noch im Auf stehen knallte er mir die linke Kniescheibe in den Magen. Ich hatte schon ausgeholt und konnte den Schlag nicht mehr zurückhalten. Mein Uppercoat traf ihn krachend an der Kinnspitze. Er torkelte ein paar Schritte zurück, krachte mit dem Rücken gegen die Kommode und fiel vor ihr zusammen.
Ich rieb mir die Knöchel.
»Fein, Chef!« rief Ben. »Wunderbar! Verpassen Sie ihm noch eine, wenn er wieder hochkommt! Ganz großartig haben Sie das gemacht!«
Die Begeisterung über den spannenden Kampf stand in seinen blanken Augen. Ich lächelte.
»Wenn er noch eine braucht, wird er noch eine kriegen. Auch mehr, wenn’s nötig ist. Ganz nach seinem Wunsch.« Ich setzte mich wartend auf einen Stuhl und steckte mir eine Zigarette an.
Schweigend beobachteten wir beide den geschlagenen Gegner.
Er lag stöhnend vor der Kommode. Aus seinem Gesicht wuchsen langsam dunkle Beulen. Am Kinn war die Haut ein wenig aufgeplatzt, und ein dünner Blutstreifen lief ihm am Hals hinab. »Wie kam er herein?« fragte ich Ben. »Er war schon hier, als ich kam. Er muß den Fahrstuhl gehört haben. Ich trat ahnungslos ins Zimmer. Er lehnte an der Wand neben der Tür. Ich hörte plötzlich in meinem Rücken seinen Ausruf. Als ich mich herumwarf, ließ er langsam den Arm mit der Pistole wieder sinken, mit der er schon ausgeholt hatte. Er zwang mich aufs Bett und fesselte mich. Ich habe versucht, mich zu wehren, Sir, aber er war viel stärker als ich.«
»Sicher«, lächelte ich. »Du hättest dich gar nicht wehren sollen.«
»Hab’ ich dann auch nicht mehr getan. Ich wußte genau, daß Sie kommen würden, wenn ich nach einer gewissen Zeit nicht wieder unten war,. Deshalb hatte ich auch keine Angst.«
»Und was tat der Kerl, nachdem er dich gefesselt hatte?«
»Er fing an, den Schrank zu durchwühlen, an dem der Name unseres Hausdieners steht.«
Ich nickte befriedigt.
Man hatte den Brief gesucht. Genau wie ich es mir gedacht hatte. Das konnte nur einer tun oder veranlaßt haben: der Schreiber des Briefes. Und er konnte es wiederum nur in einem einzigen Falle so eilig haben, die Briefe wiederzubekommen, wenn er nämlich selbst der Mörder war. Nur dann waren die Briefe in der Hand der Polizei gefährlich für ihn selbst. Nur dann brauchte er sie wieder.
Der Mörder hatte uns selbst verraten, daß er auch der Urheber der Briefe war. Alle anderen Theorien konnten wir jetzt streichen. Alle Nachforschungen würden von jetzt ab auf einer einzigen Basis durchgeführt: der Mörder ist auch derjenige, der seinen Opfern vorher die Briefe mit den Adressen der steckbrieflich gesuchten Gangster geschrieben hat.
»Hör mal zu, mein Junge«, sagte ich langsam. »Ich bin G-man Jerry Cotton. Du hast vorhin mit deiner Kanone auf mich gezielt. Das ist Mordversuch an einem FBI-Beamten. Darauf steht Todesstrafe.«
Er war im Nu wieder auf den Beinen. Seine Augen flackerten unruhig vor Angst. Er fing an zu winseln. Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung.
»Spar dir deine Mühe! Wer hat dich geschickt?«
Nach einem kurzen Zögern kam die Antwort:
»Der Boß.«
»Wer ist das?«
»Ich weiß es nicht.«
»Dann denk mal ein bißchen nach. Vielleicht fällt es dir noch ein. Oder sollen wir lieber zum FBI fahren, damit ich eine Anzeige wegen Mordversuchs gegen dich einbringen kann?«
Er schluckte. Auf seiner Stirn erschienen winzige Schweißperlen. Ich wußte, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis er zum Reden bereit war, und ich wollte ihm dazu verhelfen.
»Hast dü schon einmal gehört, wie so eine Hinrichtung vor sich geht?« fragte ich mit gespielt gleichmütiger Stimme. »Die ganze Geschichte geht schon vierundzwanzig Stunden vorher los. Wenn sie kommen, um dir noch einmal das Urteil vorzulesen und dir die genaue Stunde nennen. Dann wird der Friseur dir auf dem Kopf eine kahle Stelle scheren. Dort wird der Stromkontakt angelegt. In der letzten Nacht schläft keiner mehr. Jeder Herzschlag dröhnt durch den Körper. Jede Sekunde ist unwiderruflich dahin, ist ein Schritt näher am Tode. Und dann…«
»Hören Sie doch auf«, krächzte er mit verzerrtem Gesicht. »Ich will ja alles sagen! Alles! Aber hören Sie auf!«
Seine Hände flatterten vor Angst. Ich stellte langsam und besonnen meine erste Frage…
***
Man hatte den Arzt der Mordkommission kommen lassen. Es war ein ältlicher, blasser Mann von vielleicht fünfundfünfzig Jahren. Er wirkte überarbeitet und strich sich ständig nervös über Kinn und Mundpartie.
»Es handelt sich um die Mordsache von gestern, Doc«, erklärte ihm Hywood. »Das ist Mister Decker vom New Yorker FBI. Bitte erzählen Sie ihm die medizinische Seite der Angelegenheit.«
»Jawohl, Captain. — Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister Decker. — Über den Mord gibt es nicht viel zu sagen’. Schuß aus allernächster Nähe, wahrscheinlich sogar mit aufgesetzter Mündung. Sofort tödlich.«
Phil stellte noch ein paar Fragen über die Art der Wunde. Dann fragte er nach der Kugel. Der Arzt schüttelte den Kopf.
»Die Kugel muß in dem Auto sitzen, in dem der tödliche Schuß viel. Es war ein Durchschuß.«
Phil machte sich eine Notiz über diesen Punkt, bedankte sich beim Doc und verabschiedete sich.
»Es dauert mir zu lange, bis Jerry kommt«, sagte er. »Ich möchte in der Zwischenzeit noch ein paar Kleinigkeiten erledigen. Sagen Sie ihm, daß wir uns im Districtsgebäude schon treffen würden.«
»Okay, Decker«, nickte Hywood. »Wie wollen wir uns in die Arbeit teilen?«
»Darüber möchte ich ohne Jerry nicht entscheiden. Wir haben gleich Mittag. Ich schlage vor, wir kommen am Spätnachmittag noch einmal zusammen und teilen die Arbeit auf, damit es keinen Leerlauf gibt.«
»Gut, wir sind einverstanden. Ich bin den ganzen Tag über im Hause. Kommen Sie, wann es Ihnen paßt.«
»Okay, Hywood. So long, Lorry!«
Phil winkte ihnen noch einmal zu und verließ anschließend den Raum. In seinem Kopf hatte sich ein hartnäckiger Gedanke festgesetzt. Wer auch immer den Tip mit den Adressen der gesuchten Gangster in so tödlicher Art an den Mann gebracht hatte, er mußte Fühlung mit der Unterwelt haben. Nur dort und nur in den engsten eingeweihten Kreisen konnte man vom Versteck dieser Burschen wissen.
War es tatsächlich jemand aus der Unterwelt, so erklärte sich auch, warum er nicht selbst zur Polizei kam, um seinen Tip abzuliefern und die Belohnung zu kassieren.
Für solche Fälle hat das FBI seine Verbindungen…
Phil nahm sich ein Taxi und ließ sich in den Hafen fahren. Unterwegs rauchte er eine Zigarette und überdachte beide Fälle gründlich. Es gab wirklich genug Übereinstimmendes. Aber es gab auch ein paar kleine Verschiedenheiten. Trotzdem durfte man annehmen, daß beide auf den gleichen Täter zurückzuführen waren.
»Halten Sie an der Auffahrt zur Brooklyn-Brücke«, sagte Phil nach vorn zum Fahrer.
»Okay, Chef.«
Phil steckte sich eine Zigarette an und sah durchs Seitenfenster. Die Wolkenkratzer von Manhattan zogen vorbei. Elf Millionen Menschen saßen in den Büros, Fabriken, Geschäften und Läden und verrichteten ihre Arbeit. Ein paar wenige versuchten es ohne Arbeit, mit Spiel oder gar Verbrechen. Einer unter ihnen mußte der gesuchte Mörder X sein. Der Mann, der Mörder an den Galgen lieferte, um dabei selbst zum Mörder zu werden.
»Die Brücke, Sir«, sagte der Fahrer und hielt den Wagen an.
Phil stieg aus. Er angelte in der Hosentasche nach einer Münze und reichte sie dem Fahrer. Dann tippte er grüßend mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und ging langsam den Bürgersteig entlang.
Alter FBI-Gewohnheit folgend, betrat er ein Warenhaus, fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf in den ersten Stock, wechselte sofort den Lift, fuhr wieder hinab und verließ das Warenhaus durch einen anderen Eingang.
Mit einem zweiten Taxi ließ er sich bis an den East River bringen. Dann marschierte er einmal rund um den Häuserblock. Als er absolut sicher sein konnte, daß niemand ihn verfolgt hatte, betrat er einen Drugstore.
Er setzte sich an die Theke und bestellte eine Tasse Kaffee ünd ein Sandwich. Er aß das Brötchen, schlürfte den Kaffee und ließ inzwischen den Herrgott einen guten Mann sein. Er wirkte dabei ganz wie einer, der ausnahmsweise einmal beschlossen hat, diesen Tag nicht im Büro zuzubringen.
Als er fertig war, sagte er:
»Zahlen!«
Der Keeper addierte und nannte einen kleinen Betrag. Phil legte zwei Dollarmünzen auf die Theke.
»Eine genügt«, sagte der Keeper gedehnt und sah Phil prüfend an.
»Entschuldigen Sie«, murmelte Phil. »Ich bin heute ein bißchen durcheinander. Meine Frau erwartet nämlich ein Baby. Dabei haben wir schon vier Kinder Er sagte es ganz wie ein geplagter Ehemann, obgleich er eingefleischter Junggeselle war.«
»Das ist etwas anderes«, erwiderte der Keeper und suchte in der Kasse das Wechselgeld zusammen. Er legte es nicht auf die Theke, sondern drückte es Phil in die Hand.
Achtlos ließ es Phil in die Rocktasche gleiten. Dann rutschte er von dem hohen Barhocker herunter, sah sich suchend um und ging auf die Hintertür zu. Ein Flur führte zu den Toiletten. Phil suchte sie auf, wollte sich aber nur vergewissern, daß ihn von dort her niemand überraschen konnte.
Er ging zurück in den Flur und huschte zu einer Tür hinein, die rechts lag und die Aufschrift trug: »Privat! Zutritt verboten!«
Auf der Innenseite der Tür war ein kleiner Riegel angebracht, den Phil leise vorschob. Danach fischte er in seiner Rocktasche das erhaltene Wechselgeld wieder heraus. Ein kleiner Sicherheitsschlüssel war unter den Münzen.
In der rechten Wand des kleinen Raumes befand sich eine kleine Tür, die wie die abgeschlossene Tür eines Sicherungskastens wirkte. Phil schob den Schlüssel hinein und schloß auf. Dahinter erschienen nicht die weißen Köpfe elektrischer Sicherungen, sondern ein schwarzes Telefon.
Phil wählte eine Nummer und v/artete.
Es dauerte fast drei Minuten, bis er hörte, daß der Hörer abgenommen wurde und eine tuschelnde Stimme fragte:
»Was ist los?«
»Hier ist FBI-Agent 14-63. Ich muß mit Ihnen sprechen.«
»Heute noch?«
»Wenn möglich. Je früher, desto besser.«
»Hm…«
Eine Weile blieb es still. Dann kam die tuschelnde Stimme wieder:
»Kennen Sie das kleine Kino unter der Brücke?«
»Ja.«
»Die nächste Vorstellung beginnt in einer halben Stunde. Kommen Sie hin, lösen Sie eine Karte für den Balkon. Um diese Tageszeit sitzt kein Mensch oben auf den teuren Plätzen. Dort können wir uns unterhalten.«
»Verstanden«, erwiderte Phil. »Wo werden Sie sitzen?«
»Dritte Loge.«
»Okay.«
Phil legte den Hörer auf, schob den Apparat in sein Fach zurück und schloß wieder ab.
Als er in die kleine Kneipe zurückgekehrt war, stellte er sich an die Theke und sagte:
»Geben Sie' mir noch einen Whisky.«
»Sehr wohl, Sir.«
Phil drückte dem Keeper ein Geldstück in die Hand. Der kleine Schlüssel war dabei. Der Keeper warf nur einen kurzen Blick in die hohle Hand, nickte und brummte zufrieden:
»Stimmt genau, Sir.«
Phil kippte seinen Whisky hinunter, stellte das Glas zurück und ging. Er war ein Kunde wie tausend andere…
Er bummelte eine Weile durch die Straßen und betrachtete die Auslagen in den Geschäften. Als er merkte, daß er sich seinem Ziel schon zu nahe befand, ging er in eine Buchhandlung, setzte sich in eine Ecke und blätterte in den Büchern, die neben ihm auf einem Tisch ausgelegt waren. Auf diese Weise ließ er zwanzig Minuten verstreichen. Dann nahm er ein Taschenbuch nach seinem Geschmack, bezahlte es und verließ die Buchhandlung. Er schob das Buch in die Rocktasche und ging zu dem kleinen Kino.
Er kaufte seine Karte. Die Vorstellung liefe seit sechs Minuten, wurde ihm gesagt. Er nickte nur und stieg die Treppe zum Balkon hinauf.
Es gab keinen Platzanweiser. Wahrscheinlich begannen diese Leute ihren Dienst erst am Nachmittag, wenn mit mehr Besuchern zu rechnen war als in den Vormittagsvorstellungen.
Phil blieb dicht hinter dem Vorhang vor der Eingangstür so lange stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnte hatten.
Ganz links sah er ein Liebespaar sitzen, eng umschlungen und mehr mit sich als mit dem Film beschäftigt. Er kümmerte sich nicht um sie. Vorn auf der Leinwand rollte der Zeichentrickfilm einer Zahnpastareklame ab.
Etwa in der Mitte befand sich die dritte Loge. Ein einzelner Mann saß darin. Er hatte nicht einmal den Hut abgenommen.
Phil tastete sich durch die Reihen auf den Eingang der dritten Loge zu. Sr betrat sie, ließ sich nieder und sah schweigend nach vorn. Nach einer Weile sagte er leise:
»Vierzehn dreiundsechzig.«
»Okay«, raunte der Mann neben ihm. »Was ist los?«
»Haben Sie die Geschichte von den beiden Morden in der Zeitung gelesen, die einmal direkt vor dem Districtsgebäude des FBI und das andere Mal unweit des Hauptquartiers der Stadtpolizei ausgeführt wurden?«
»Ich habe davon gehört. Ist etwas Besonderes damit?«
»Ja. Beide Männer waren gerade bei der Polizei gewesen, um einen steckbrieflich gesuchten Gangster ans Messer zu liefern.«
»Woher hatten sie die Information, wo sich die gesuchten Burschen aufhielten?«
»Durch einen anonymen Brief bekamen sie die Adressen der Gesuchten.«
»Und?«
»Auf beide war eine Belohnung ausgesetzt. Einmal zehn-, das andere Mal zwölftausend Dollar. Die beiden Männer warteten, bis die Polizei sich die Gesuchten geholt und eindeutig identifiziert hatte. Danach bekamen beide einen Scheck über die Höhe der Belohnung. Als sie die Polizei verlassen hatten, wurden sie postwendend ermordet.«
»Die Schecks…?«
»Hat man ihnen bei der Gelegenheit abgenommen.«
»Sind die Schecks sofort gesperrt worden?«
»Das brauchte man nicht mehr zu veranlassen. In beiden Fällen ist das Geld so schnell nach dem Mord abgeholt worden, daß unsere Anrufe zu spät kamen.«
»Hm…«
Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern, die ihre Unterhaltung sehr leise geführt hatten. Kein einziger von ihnen hatte auch nur den Versuch gemacht, das Gesicht des anderen zu sehen. Phil wußte, daß er einen der tüchtigsten Spitzel des FBI neben sich sitzen hatte, und der andere wußte, daß neben ihm ein G-man saß. Mehr brauchten sie nicht zu .wissen. Es wäre auch nicht gut, wenn sie mehr voneinander gewußt hätten. Was einer nicht weiß, kann er nicht verraten.
Nach ein paar Minuten, die sie schweigend nach vorn gestarrt hatten, fing die Wochenschau an. Mit schmetternden Fanfaren wurden die Ereignisse der Woche angekündigt.
Den Lärm nutzten sie aus, um ihre Unterhaltung fortzuführen.
»Wie heißen die Ermordeten?« fragte der Spitzel.
»Garrison und Crendix. Der letzte Name ist noch nicht bewiesen, dürfte aber stimmen.«
»Noch nie gehört.«
»Garrison hat ein Speiselokal und ist ein eigenartiger Heiliger, Crendix ist Hausdiener in einem mittleren Hotel.«
»Beide aus der gleichen Branche?«
»Ja.«
»Seltsam.«
»Dachten wir auch.«
»Den Briefschreiber hat man noch nicht gefunden?«
»Nö. Garrisons Brief ist genauso verschwunden wie sein Scheck. Den Brief von Crendix kriegen wir wahrscheinlich.«
»Könnten Briefschreiber und Mörder ein und dieselbe Person sein?«
»Durchaus.«
»Warum geht der Kerl nicht selbst zur Polizei, gibt die Adressen der gesuchten Leute ab und kassiert die Belohnung?«
»Das fragen wir uns auch.«
»Er könnte doch auf diese Weise die Ermordung der anderen sparen. Hm, das ist verdammt komisch, die ganze Geschichte. Wirklich, verdammt eigenartig.«
»Können Sie uns Tips geben?«
»Weiß ich noch nicht. Da muß ich mich erst umhören. Es wird nicht ganz einfach sein, in gewissen Kreisen nach diesem heißen Eisen zu fragen. Aber ich kenne ein paar Leute, die mir zu Dank verpflichtet sind. Die kann ich alles fragen. Ich hoffe, daß wenigstens einer von denen etwas weiß.«
»Gut. Wann können wir uns wieder treffen?«
»Heute nachmittag um sechs in der Woolworth-Filiale, in der 53. Straße. Suchen Sie den Erfrischungsraum auf. Bringen Sie ein Taschenbuch mit. Thomas Wolfe: ›Look homeward, Angel‹. Ich werde das gleiche Buch haben. Neu, versteht sich. In meinem wird ein Zettel liegen mit meinen Tips, wenn ich was erfahre.«
»Okay. Ich werde dafür sorgen, daß der Bücheraustausch unauffällig vonstatten geht.«
»Okay, Boy.«
Damit war der Fall fürs erste erledigt. Phil blieb noch eine gute Stunde sitzen, bis fast zum Ende des Hauptfilms. Dann erhob er sich und eilte zum Ausgang. Er tat so, als müßte er einen Zug erreichen und könne deshalb nicht das Ende des Films abwarten.
Niemand nahm Notiz von ihm. Aber in der dritten Loge machte sich jetzt ein Mann Gedanken, der wie kaum ein anderer hinter die Kulissen der Unterwelt sehen konnte. Gedanken, die für einen Mörder tödlich werden konnten…
***
Ich sah dem jungen Burschen ernst in die Augen.
»Wie heißt du?«
»Ralph Boodman.«
»Wo wohnst du?«
»318, East 23rd Street.«
»Allein?«
»Nein. Bei meinen Eltern.«
»Was ist dein Vater?«
Er druckste eine Weile herum, dann sagte er:
»Jugendfürsorger.«
Mir blieb die Sprache weg. Erst als ich mich einigermaßen von dieser Überraschung erholt hatte, sagte ich kopfschüttelnd:
»Um dich' scheint er sich aber nicht sehr zu kümmern.«
Der Kerl zuckte die Achseln.
»Er hat ja keine Zeit. Morgens um sieben geht er aus dem Haus und meistens kommt er vor abends zehn nicht nach Hause. Dann ist er so fertig, daß er zu nichts mehr zu gebrauchen ist.« Ich stieß ärgerlich die Luft aus, überall in diesen Berufen ist es immer das gleiche Lied. Die anfallende Arbeit kann kaum noch bewältigt werden. Menschen können nun einmal nicht von Maschinen betreut werden.
»Eigentlich solltest du dich schämen«, stellte ich fest.
Er senkte den Kopf. Dann brummte er:
»Habe ich die Welt etwa so gemacht, wie sie ist? Mein Alter knurrt ewig nur. Alles möchte er am liebsten verbieten. Er ist völlig verbittert. Abends erzählt er manchmal davon, wieviel junge Leute er an diesem Tage wieder in Besserungsanstalten gebracht hat. Dann möchte ich ihm am liebsten ins Gesicht schlagen.«
Ich sagte nichts. Ungefähr verstand ich, was er hatte andeuten wollen. Und zu dem anderen war nichts zu sagen. »Was hast du hier gesucht?«
»Einen Brief.«
»Was für einen Brief?«
»Es soll was drinstehen, hat der Boß am Telefon gesagt, von einem gewissen Robert Taylor. Natürlich nicht dem Schauspieler. Irgendeine andere Type, die auch Robert Taylor heißt.«
»Wo ruft dich euer Boß immer an?«
»In einem Drugstore. Jeden Dienstag- und jeden Donnerstagabend zwischen acht und zehn müssen wir dort sein.«
»Ruft er jeden Dienstag und jeden Donnerstag an?«
»Nein. Wir müssen nur dort sein, wenn er anrufen sollte, verstehen Sie? Manchmal hat er eine Woche lang überhaupt nicht angerufen.«
»Und was wollte er bei den früheren Anrufen?«
Goodman senkte wieder den Kopf. Eine Weile rieb er sich unschlüssig die Hände. Er überlegte sich, ob es für ihn nicht besser wäre, zu schweigen und sich und seine Kumpane nicht noch mehr zu belasten.
»Komm«, sagte ich. »Wir fahren zum Districtsgebäude. Das offizielle Verhör muß ich sowieso protokollieren, und das kann ich hier nicht. Außerdem wird Ben bald wieder arbeiten müssen, da können wir nicht einfach in seinem Zimmer bleiben.«
Ben wurde richtig stolz, als er sich so ganz wie ein Erwachsener behandelt fühlte. Goodman widersprach noch eine Weile. Ich ließ mich auf nichts ein. Ich hatte die erste handfeste Spur zu einem noch mysteriösen Boß, aber diese Spur wollte ich unter gar keinen Umständen wieder fahren lassen.
»Sir, wenn ich alles auspacke, lassen Sie mich dann laufen?« fragte er schließlich.
Ich lachte.
»Das glaubst du doch wohl selber nicht? Du brichst hier ein, du gehörst zugegebenerweise einer jugendlichen Gangsterbande an, du gibst zu, daß ein geheimnisvoller Boß im Hintergrund steht — und dann soll ich dich laufen lassen? Komm, wir wollen kein großes Theater machen.«
Ich deutete zur Tür. Er ließ die Schultern hängen und setzte sich in Marsch. In seinen Augen stand Tücke. Ich machte mich auf Zwischenfälle gefaßt.
»Gib mir eben den Brief, Ben«, bat ich. »Du hörst dann von uns.«
»Jawohl, Sir.«
Ich ließ den jungen Gangster nicht aus den Augen, während Ben seinen Schrank aufschloß, der von der Durchsuchung Goodmans verschont geblieben war, da dieser ja nur Cr endix’ Behälter erbrochen hatte.
Ben hantierte mit einer Kassette, reichte mir schließlich den Brief, und ich schob ihn in meine Brieftasche.
»Los, gehen wir!«
Widerstandslos ließ sich Goodman hinausführen. Er machte auch noch keine Schwierigkeiten, als wir in den Lift stiegen.
Aber kaum hatte sich der Aufzug nach unten in Bewegung gesetzt, da fing er an. Er brachte eine Zigarette aus seiner Hosentasche zum Vorschein und fragte scheinheilig:
»Haben Sie Feuer, Chef?«
Ich grinste.
»Sicher.«
Ich tat ihm sogar den Gefallen, in meine Hosentasche zu fassen. Natürlich schlug er in dem Augenblick zu, als meine Rechte in der Hosentasche war.
Besser gesagt, in dem Augenblick wollte er zuschlagen. Aber ich hatte so etwas ja erwartet. Er war ein Anfänger. Ich nicht.
Mit dem hochgerissenen linken Unterarm blockte ich seinen Schlag ab. Mit meinem ganzen Körper drückte ich ihn so dicht an die Wand des Fahrstuhls, daß er beim besten Willen nicht ausholen konnte. Dafür zog ich meine Rechte aus der Hosentasche und setzte ihm zwei kurze, trockene Haken in die Rippen.
Er schnappte nach Luft und wurde gelblich im Gesicht.
»Damit wir uns recht verstehen«, sagte ich gemütlich, »bisher hast du mich nur von der zahmen Seite kennengelernt. Fängst du noch einmal an, Schwierigkeiten zu machen, exerziere ich mit dir einen ganzen FBI-Jiu-Jitsp-Kursus durch. Wenn es sein muß, auf der Straße oder hier im Fahrstuhl. Aber hinterher wirst du jede Muskelfaser in deinem Körper wie eine glühende Wunde spüren. Also sei endlich vernünftig!«
Er ließ seine Arme hängen, und auch ich ließ von ihm ab. Bis der Fahrstuhl das Erdgeschoß erreicht hatte, blieb er ruhig. Als ich die Tür aufschob, knallte er mir einen verdammt schmerzhaften Schlag von hinten seitlich ins Genick. Meine linke Seite war vorübergehend wie gelähmt, während rote Blitze durch mein Gehirn zuckten.
Gleichzeitig fühlte ich undeutlich, daß seine Hand in meine Rocktasche fuhr. Er wollte sich seine Pistole wiederholen.
Well, jetzt war bei mir der Punkt erreicht, wo die Geduld aufhört und die Härte anfängt.
Die Rechte konnte ich bewegen. Und die packte sein Handgelenk, ich drehte mich mit dem ganzen Körper und riß seinen Arm mit. Er stieß einen spitzen Schrei aus, als er über meinen Rücken abrollte. Direkt vor meinen Füßen krachte er auf den Steinboden des Flurs.
Ich zog ihn am Rockkragen hoch, stemmte ihn mit der Rechten gegen die Wand, ließ los und verabreichte ihm vier Ohrfeigen abwechselnd von beiden Seiten, daß ihm der Kopf hin und her geworfen wurde. Es ging so schnell, daß er seine Arme erst schützend vors Gesicht brachte, als ich schon fertig war.
Mit einem letzten Griff drehte ich ihn um, drehte seinen rechten Arm auf den Rücken und nahm ihn in den altbewährten Polizeigriff. Eine kleine Drehung meiner Hand genügte, und er mußte in die Knie gehen.
So gelangte ich mit ihm auf die Straße. So kam ich an meinen Jaguar.
Ein paar Häuser weiter standen die beiden Halbwüchsigen vor dem alten Klapperkasten von Ford. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und waren offenbar über das Schauspiel, das sich ihnen kostenlos bot, so erschrocken, daß sie zunächst überhaupt nicht wußten, was sie tun sollten.
Goodman riß den Kopf hoch und brüllte ihnen zu:
»Verdammt, ihr Schlappschwänze, helft mir doch!«
»Mach die Tür auf!« sagte ich ruhig und drückte sein Handgelenk ein bißchen weiter nach oben.
Er jaulte, gehorchte aber sofort, »’rein und nach drüben rutschen! Aber Tempo!«
Er beeilte sich, meiner Anweisung nachzukommen. Ich stieg sofort nach, zog die Tür mit einem kräftigen Schwung zu und startete.
Die beiden Halbwüchsigen kamen auf den Wagen zugelaufen. Goodman witterte schon wieder eine Chance. Er fiel mich noch einmal an.
Ich ließ das Steuerrad los, wandte mich ihm zu, so gut es ging, und dann knallte ich ihm drei oder vier Brocken auf die Rippen, die alles enthielten, was man sitzend in einem Auto hergeben kann.
Er schlug an die Seitenwand an und stöhnte. Vorerst war ihm die Lust vergangen.
Ich fuhr an. Die beiden Ganoven sprangen rasch zur Seite, als ich auf sie zubrauste. Ich grinste nur. Wenn sie Mut gehabt hätten, wären sie stehengeblieben. Kein Polizeibeamter wird je einen Menschen absichtlich überfahren. Aber dazu fehlten ihnen die Nerven.
Dafür kamen sie mit ihrem klapprigen Ford hinter mir her.
Ich schüttelte den Kopf. Die Dummheit mancher Leute ist unbeschreiblich. Sie fuhren dicht aufgeschlossen, und als ich einmal einen schnellen Blick zurückwarf, sah ich, daß der Beifahrer mit einer Pistole hinter der Windschutzscheibe herumfuchtelte. Jetzt wurde es brenzlig..,
***
Phil nahm sich abermals ein Taxi und ließ sich zurück zum Districtsgebäude fahren. Die Uhr war inzwischen auf Mittag gerückt, und er verspürte den gesunden Appetit, den man bekommt, wenn man sein Tagewerk redlich verrichtet und dabei auch noch viel in der frischen Luft ist.
Als er am Ziel angekommen war, fragte er am Eingangsschalter nach mir.
»Jerry ist noch nicht zurückgekommen«, sagte der Kollege, nachdem er im Ausgangsbuch nachgesehen hatte. »Jedenfalls hat er seine Rückkehr nicht eingetragen.«
»Dann ist er auch noch nicht da. Wenn er kommt, sag ihm, daß ich in seinem Office sitze.«
»Okay.«
Phil fuhr mit dem Lift hinauf. Bevor ich mit dem Brief nicht kam, konnte man in der Sache kaum erfolgreich Weiterarbeiten, denn augenblicklich stützten sich alle unsere Hoffnungen auf diesen Brief. Phil wußte ja noch nicht, daß ich einen Gangster aufgetrieben hatte, der vielleicht mit dem Mörder in Verbindung stand. Und da er dies nicht wußte, mußte er noch den Brief, den Crendix erhielt, für die einzige handfeste Spur halten.
In unserem Office setzte er sich in einen Drehstuhl, warf den Hut an den Garderobehaken, was er so trainiert hat, daß er es von jedem Winkel des Zimmers aus fertigbringt, und sah seufzend auf die Uhr.
Es ging ihm, wie es jedem Kriminalisten geht, wenn er nur eines tun kann, nämlich warten: er langweilte sich. Zuerst überlegte er, daß er vielleicht schon hinauf in die Kantine fahren sollte, um zu essen, aber dann beschloß er doch, noch ein paar Minuten zu warten. Vielleicht kam ich gleich.
Als der Hunger größer als seine Geduld war, gab er es auf. Gerade als er die Tür auf machte, stieß er auf John Harold Masters, den Bierverleger.
»Hallo!« sagte Phil überrascht »Wollten Sie zu mir?«
»Zu Ihnen oder Ihrem Kollegen! Sie bearbeiten doch diese Geschichte mit dem alten Garrison, nicht wahr?«
»Ja. Warum?«
»Ich habe einen Brief gekriegt«, schnaufte Masters. »So einen wie Garrison.«
Phil stieß einen kurzen Pfiff aus. Dann drehte er sich um und sagte: »Kommen Sie ’rein, Mister Masters! Darauf haben wir gerade gewartet.« Sein Hunger war vergangen.
Sie setzten sich an einen Schreibtisch, und Masters holte aus der linken Tasche seines Kittels einen Umschlag hervor. Er trug Schmutzspuren.
»Von mir«, sagte Masters entschuldigend. »Wenn man den ganzen Tag Bierfässer und Kästen zu schleppen hat, bleiben die Hände nicht so schön sauber wie bei Ihnen…«
Phil lachte.
»Sie sollten manchmal sehen, wie G-men aussehen, wenn sie vom Außendienst zurückkommen.«
Phil zog die Schreibtischlade auf und nahm eine Pinzette heraus. Mit dem Nagel des Zeigefingers hielt er eine Ecke des Umschlags auf dem Tisch fest, während er mit der Pinzette den gefalteten Bogen herauszog.
»Hat außer ihnen jemand den Brief angefaßt?«
»No. Der Briefträger natürlich.«
»Und den Bogen?«
»Nur ich. Von mir hat ihn keiner gekriegt.«
»Gut.«
Es war das dünne, durchsichtige Papier, wie man es bei der Herstellung von Durchschlägen verwendet. Die Qualität gehörte zu den billigen Sorten. Dieses Papier war in New York wahrscheinlich in Tausenden von Büros zu fihden. Mit einem leichten Schmunzeln bemerkte Phil, daß das FBI übrigens die gleiche Sorge hatte.
Vorsichtig zupfte er mit der Pinzette den Bogen auseinander.
Der Brief war mit einer Schreibmaschine geschrieben, deren Typen lange nicht gesäubert waren. Die geschlossenen Rundungen im e, im a und in einigen anderen Buchstaben, ’ die häufig gebraucht wurden, waren verstopft vom Schmutz, der sich darin angesammelt hatte.
Der Text war kurz und stilistisch nicht gerade blendend. Er lautete: »Mister Masters! Wenn Sie sich sechstausend Dollar verdienen wollen, ohne viel dafür zu tun, dann gehen Sie zur New York State Police und geben den Leuten dort an, wo man Racky Brodcins schnappen kann. Racky wird von der State Police schon seit ein paar Monaten gesucht. Er hat damals den Mord auf der Highway 117 verübt. Die Belohnung beträgt sechstausend Dollar. Wenn Sie vernünftig sind, warten Sie gleich bei der Polizei, bis man Ihnen den Zaster auszahlt. Sonst überlegen sich’s die Bullen vielleicht noch und kassieren Racky, ohne einen Cent dafür auszugeben. Racky sitzt in der Garage von Mill’s Konservenfabrik, die vor ein paar Wochen Pleite machte. In der West 68sten Straße. Es ist leicht zu finden.« Sieh an, dachte Phil. Zuerst versuchte man es beim FBI. Dann kam die Stadtpolizei an die Reihe, und jetzt soll es die New Yorker Staatspolizei sein. »Wann bekamen Sie den Brief?«
»Vor ungefähr einer Stunde.«
»Sie sind direkt damit hierhergefahren?«
»Yeah.«
»Warum kommen Sie zu uns? In dem Brief steht doch, daß Sie sich an die Staatspolizei wenden sollen!«
Masters zog ein empörtes Gesicht.
»Na, hören Sie mal! Soll ich mich vielleicht genauso abknallen lassen wie Garrison? Ist doch klar, daß derselbe Kerl dahintersteckt, der auch Garrison ’reingelegt hat und den anderen, der vor der Stadtpolizei umgelegt wurde.«
»Das ist anzunehmen«, nickte Phil. »Und was sollen wir tun?«
Masters sah Phil kopfschüttelnd an. »Ist das so schwer zu begreifen? Ihr sollt mich beschützen! Ist doch klar, hay? Wofür haben wir eigentlich drei verschiedene Polizeiorganisationen allein in New York? Hm? Werden doch alle von unseren Steuergroschen bezahlt! Da kann man doch wohl verlangen, daß sie einem helfen, wenn man bedroht wird, zum Donnerwetter!«
»Regen Sie sich nicht auf, Masters. Natürlich werden wir Sie beschützen. Aber dafür müssen Sie auch ein offenes Spiel mit uns spielen.«
Masters wich Phils Blick aus.
»Sicher«, brummte er. »Tu ich doch!«
»Das glaube ich noch nicht. Sie sagen, den Brief hätten Sie vor einer Stunde erhalten?«
»Ja.«
»Mein Lieber, das ist völlig ausgeschlossen! Vor einer Stunde war es bereits nach halb zwölf. Um die Zeit sind die Briefträger längst wieder im Postamt. Die zweite Vormittagszustellung geht spätestens um halb elf zu Ende. Darüber wissen wir genau Bescheid.« Masters rutschte auf seinem Stuhl hin und her.
»Na ja«, maulte er, »ich geb’s zu. Der Brief muß schon gestern abend bei der Nachmittagspost dabeigewesen sein. Aber ich hatte gestern keine Zeit. Da habe ich meine ganze Post einfach liegengelassen. Vor einer Stunde hatte ich endlich mal ein paar Minuten Ruhe. Da habe ich die Post geöffnet und gelesen. Aber ob der Brief nun gestern abend oder heute früh kam, das spielt doch keine Rolle.«
»Sie irren«, widersprach Phil gelassen. »Das spielt sogar eine große Rolle. Der Mörder muß Sie doch beobachten, um sofort da zu sein, wenn Sie von der Polizei kommen und die Belohnung kassiert haben. Es fragt sich, ob er es jetzt noch tut, nachdem fast ein Tag verstrichen ist. Er wird vielleicht annehmen, daß Sie mit solchen Geschichten nichts zu tun haben wollen, und wird einen neuen Brief an einen anderen schreiben. Ob der damit zu uns kommt, wissen wir nicht. Sie hätten Ihre Post gestern abend schon öffnen und dann gleich zu uns kommen sollen.«
»Aber ich konnte doch nicht wissen, daß dieses Ding dabeisein würde!«
»Das ist richtig. Bleiben Sie bitte hier, bis ich zurückkomme!«
»Wo wollen Sie denn hin?«
Phil zuckte die Achseln.
»Der Brief wird natürlich untersucht. Ich will ihn schnell wegbringen. Je früher wir das Untersuchungsergebnis haben, um so eher haben wir Anhaltspunkte auf der Suche nach dem Schreiber des Briefes.«
»Okay, ich warte.«
Phil schob den Brief mitsamt dem Bogen in einen Großumschlag und ging damit in die daktyloskopische Abteilung.
»Bitte auf Fingerabdrücke untersuchen. Wenn Prints gefunden werden, die Identitätspersonen ermitteln. Anschließend ins Labor zur genauen Untersuchung des Briefes.«
Die Kollegen nahmen den Umschlag und sagten, daß er in etwa einer Stunde das Ergebnis hinsichtlich der Fingerabdrücke haben könnte. Phil bat, man möchte es in unser Office schicken.
Dann ging er zurück zu Masters, der wartend auf seinem Stuhl saß.
»Würden Sie denn zur State Police gehen, wenn die Dinge mit Garrison und Crendix nicht passiert wären?« fragte Phil, als er das Office wieder betrat.
»Sicher!« erwiderte Masters. »Sechstausend Dollar sind schließlich nicht zu verachten, hay?«
»Gewiß nicht«, murmelte Phil.
Er setzte sich an den Schreibtisch und griff zum Telefon. Er ließ sich mit Hywood von der Stadtpolizei verbinden.
Als die mächtige Stimme des Captains erscholl, meldete Phil sich und sagte:
»Es ist eine Wendung eingetreten, Hywood. Bei uns hat sich ein Mann gemeldet, der einen Brief bekommen hat, wie ihn die anderen erhalten haben müssen.«
»Was? Das ist ja großartig! Dann können wir dem Halunken doch eine Falle, stellen!«
»Das dachte ich auch. Können Sie veranlassen, daß in einer halben Stunde unauffällig ein paar neutrale Streifenwagen von Ihrem Verein in der Nähe der Straßen sind, die von hier zum Hauptquartier der State Police führen? Wir nehmen den kürzesten Weg.«
»In einer halben Stunde? Okay, ich denke, daß ich ungefähr sechs bis acht Wagen werde losschicken können.«
»Gut. Ich bespreche die Sache gleich mit unserem Einsatzleiter. Ein paar Wagen wird das FBI stellen. Vorsichtshalber können Sie Bereitschaftsalarm für alle Streifenwagen geben, die unterwegs sind.«
»Wird gemacht.«
»Ich rufe Sie an, wenn wir starten.«
»Ich warte darauf.«
Phil legte den Hörer auf und wandte sich an Masters.
»Sie haben also einmal ein Interesse an den sechstausend Dollar«, stellte er fest. »Zum anderen möchten Sie natürlich nicht gern ermordet werden. Die sicherste Art, das zu verhindern, ist, daß wir den Mörder fassen. Sehen Sie das ein?«
»Klar! Kann ja ein Kind verstehen!«
»Na gut. Wären Sie bereit, uns zu helfen?«
Masters verzog das Gesicht.
»Ach, ich soll wohl so eine Art Köder darstellen, hay?«
»So ungefähr«, nickte Phil.
»Aber wenn mich die Burschen umlegen?«
»Das dürfte kaum geschehen. Sie haben ja gehört, daß wir eine Menge Wagen mit Polizisten in Zivil und Detektiven hinausschicken, um die Straßen abzusichern.«
»Stimmt. Das habe ich gehört. Aber jetzt passen Sie mal auf, verehrter G-man! Die Halunken brauchen mich ja nur aus einem Wagen mit einer Tommy Gun abzuknallen. Oder?«
Phil mußte zugeben, daß diese Gefahr bestand. Er nannte sie unwahrscheinlich, aber immerhin nicht unmöglich.
»Sehen Sie!« rief Masters. »Das ist es ja! Immerhin möglich! Ich sage Ihnen ganz ehrlich: Ich bin kein Held. Mein Geschäft geht nicht gerade berühmt, aber ich möchte trotzdem noch ein Weilchen leben. Nehmen Sie es mir nicht übel, G-man, aber auf diesen Vorschlag möchte ich lieber nicht eingehen.«
Phil ließ sich zurück auf seinen Drehstuhl fallen. Das brachte seinen ganzen Plan durcheinander. Er zündete sich nervös eine Zigarette an. Was konnte man jetzt tun, um den Mörder gewissermaßen auffrischer Tat zu ertappen? Natürlich durfte es nicht bis zur Ausführung des nächsten Mordes kommen, aber er mußte es so deutlich versuchen, daß es einem Beweis für die früheren Morde gleichkam.
»Ziehen Sie doch meinen Kittel an!« sagte Masters. »Spielen Sie meine Rolle! Sie sind ein G-man, Mensch, Sie müßten solche Sachen doch gewöhnt sein.« Phil griente.
»Danke. Sie haben recht. Nur darf ich vielleicht anmerken, daß mir mein Leben ebensoviel wert ist wie das Ihre Ihnen. Aber der Gedanke ist gar nicht schlecht. Ich werde Ihren Kittel anziehen.«
Er griff wieder zum Telefon und rief unseren Einsatzleiter an.
»Decker. Es handelt sich um die Garrison-Sache. Wir können eine Falle stellen. Aber dazu brauche ich ein paar neutrale Wagen mit ein paar Leuten.«
»Wieviel Wagen, wieviel Leute?« fragte der Einsatzleiter nüchtern.
»Fünf Wagen mit je zwei Mann dürften genügen.«
»Wie lange?«
»Für höchstens zwei Stunden.«
»Gut. Aber in zwei Stunden müssen die Wagen zurück sein. Heute abend läuft die Aktion im Hafen an wegen der Opium-Sache. Da brauche ich jeden Mann und jeden Wagen.«
»Geht in Ordnung.«
»Lassen Sie sich die Wagen von der Fahrbereitschaft selber zuteilen. Noch etwas?«
»No, das wäre es.«
»Gut. Dann Hals- und Beinbruch! Und — eh — denken Sie immer dran: mit einem toten G-man kann der Staat nichts mehr anfangen. Der kostet nur Geld.«
Phil nickte ernst.
»Ich werde es beherzigen«, versprach er.
Dann legte er den Hörer auf.
»Bleiben Sie hier, bis ich wieder zurück bin?«
Masters überlegte eine Minute, dann brummte er:
»Ja. Ich möchte doch wissen, ob Sie den Kerl kriegen.«
»Okay. Sobald ich zurück bin, kann ich Ihnen sagen, ob die Gefahr für sie beseitigt 'ist oder ob Sie mit den sechstausend Dollar noch ein bißchen warten müssen. So long…«
»So long, G-man«, sagte Masters ungerührt und warf Phil seinen Kittel über den Arm. Er fühlte sich ganz augenscheinlich doch viel wohler, wenn andere das Risiko für ihn auf sich nahmen.
Phil ordnete in der Fahrbereitschaft alles und rief noch einmal Hywood an.
»Captain, es ist soweit«, sagte er. »Sagen Sie Ihren Leuten, daß man nach Möglichkeit nicht auf einen Mann in einem grauen Kittel schießen soll. Das könnte ich nämlich selber sein.«
Hywood schwieg einen Augenblick lang, dann brummte er:
»Seien Sie vorsichtig, Decker!«
»Worauf Sie sich verlassen können, Captain«, entgegnete er. »Noch etwas unklar, Hywood?«
»Ja. Von wem kommt der Einsatzbefehl?«
»Von unserer Funkleitstelle. Sollten irgendwo in dem genannten Gebiet Schüsse fallen, bevor der Einsatzbefehl erteilt ist, soll man sofort den Schüssen nachgehen. Da ich gern noch ein bißchen auf dieser Erde herumspazieren möchte, würde ich in diesem Falle ein bißchen flotteres Tempo als gewöhnlich vorschlagen.«
»Verlassen Sie sich nur mich«, sagte Hywood. Und Phil fühlte, daß dies ein Versprechen war. Er verabschiedete sich von Hywood und ging nach draußen.
Mit dem Lift fuhr er hinauf ins Labor, gab seine Brieftasche ab und bat, man möchte sie derart präparieren, daß die Finger jedes Menschen lila würden, der die Brieftasche eventuell berührte.
Nachdem man es getan hatte, schob man ihm die Brieftasche wieder ins-Jackett. Einer der Wissenschaftler hatte dabei Gummihandschuhe angezogen. Nur so konnte man die unsichtbar präparierte Mappe anfassen, ohne nicht für Monate gezeichnet zu sein.
Die lila Farbe würde nur unter Verwendung eines bestimmten Medikamentes Weggehen, und dieses chemische Mittel hatte nur die Polizei.
Nachdem Phil auch noch seine Pistole nachgesehen hatte, ging er zurück zu Masters und ließ sich den Zündschlüssel zu dessen Dreitonner-Lastwagen geben, der beim ersten Fall von den Tätern benutzt und mit dem Masters auch heute wieder gekommen war.
Dann stand er in der Eingangshalle und zögerte noch eine Sekunde. Was würde die nächste Minute bringen? Würden die Täter vielleicht schon schießen, wenn er nur die Tür hinter sich zurückpendeln ließ?
***
Hat man es mit einem älteren Gangster zu tun, kann man in gewissen Situationen ungefähr Voraussagen, was er tun wird. Erfahrung und Vorsicht stellen gewisse Regeln auf, nach denen sich die Leute richten.
Bei Anfängern kann man gar nicht Voraussagen. Die sind zu allem imstande.
Es war gut möglich, daß die Kerle hinter mir meinen Jaguar unter Feuer nahmen, während ich mit flottem Tempo dem Districtsgebäude zustrebte. Ein Schuß in einen Reifen, der Wagen würde ausbrechen, und jeder andere Verkehrsteilnehmer war in Lebensgefahr. Von mir und den Verfolgern ganz zu schweigen.
Ich konnte es nicht riskieren. Es gab nur eine Möglichkeit. Ich mußte sie dazu bringen, daß sie anhielten. Das würden sie nur tun, wenn auch ich hielt.
Ich warf einen kurzen Blick hinüber zu Goodman. Allem Anschein nach hatte er jetzt endgültig genug.
Also hatte ich nur mit den beiden Halbwüchsigen zu rechnen, die in dem klapprigen Ford hinter uns saßen.
Die Chancen standen nicht schlecht..
Ich hielt nach der nächsten Einfahrt Ausschau.
Endlich zeigte sich eine.
Ich gab Blinkzeichen.
Die Burschen hinter mir machten es sofort nach.
Ich grinste. Nicht einmal soviel verstanden sie, daß sie eine so deutliche Dokumentierung ihrer Absichten unterließen.
Ich ließ den Jaguar in die Einfahrt schnurren. Der wacklige, alte Ford kam sofort hinter uns her.
Well, jetzt kam es auf Schnelligkeit an.
Ich stoppte den Wagen mitten auf dem Hof, riß die Tür auf und warf mich hinaus. Mein Sturz wurde durch eine Jiu-Jitsu-Rolle vorwärts verlängert, so daß ich hinter eine Mülltonne in Deckung geriet.
Ich peilte bereits vorsichtig die Lage, da waren sie erst soweit, daß sie aussteigen konnten.
»Stopp!« rief ich. »Bleibt im Wagen oder ich schieße euch ab wie auf einem Sdüeßstand!«
Sie zogen ängstlich die Türen wieder zu. Da sie nicht wissen konnten, wen sie vor sich hatten, mußten sie damit rechnen, daß ich meine Drohung wahrmachen würde.
Ich zielte kurz und zerschoß ihnen dann rasch nacheinander die beide Vorderreifen. Damit war ihnen die Fluchtmöglichkeit mit dem Wagen genommen.
»Einzeln aussteigen!« rief ich über meine Mülltonne hinweg.
Sie rührten sich nicht.
»Soll ich euch ein par Kugeln in den Wagen schicken?«
Entweder glaubten sie nicht daran, daß ich Ernst machen würde, oder sie waren zu ängstlich, um zu gehorchen.
Ich zielte genau und ließ eine Kugel über das Dach ihres Wagens harrschen. Es gab einen grellen, zirpenden Ton, als die Kugel über das Blech fuhr.
Die rechte Tür flog auf.
»Nicht schießen!« rief eine klägliche Stimme. »Wir kommen!«
»Los!« erwiderte ich nur.
Der erste kam heraus. Er streckte die Hände in die Luft.
»Hol mit deiner linken Hand deine Pistole heraus und wirf sie hier vor die Mülltonne!« forderte ich.
Er tat es. Sehr langsam, damit ich mich davon überzeugen konnte, daß er keine anderen Absichten dabei verfolgte.
Scheppernd klapperte die Mülltonne, als die Waffe dagegenflog und auf den Boden fiel.
»Der nächste! Rauskommen!« befahl ich.
Der zweite Boy war zwar kleiner als der erste, aber er schien sich stärker zu fühlen. Er kam wirklich mit dem Kopf zum Vorschein, aber nur um mir eine Kugel herüberzuschicken.
Das Geschoß schlug links von mir in die Holzwand eines Schuppens.
In mir kroch die Wut hoch. Wollte er mich wirklich zwingen, auf ihn anzulegen? Sollte ich einen Halbwüchsigen erschießen? Einen von diesen Narren, die mit ihrer Abenteuerlust, ihren jugendliehen Komplexen und ihrem ewig falsch verstandenem Heldentum keine andere Möglichkeit fanden, ihr Selbstbewußtsein zu bestätigen, als indem sie Gangster spielten?
Einen Augenblick lang überlegte ich.
Dann rief ich dem anderen zu:
»Geh dort hinter den Kisten in Deckung! Wenn dich eine Kugel trifft, weil du die Neugierde nicht verbeißen kannst, bist du selbst schuld!«
Er nickte. Seine Knie schlotterten.
»Komm sofort zurück in den Wagen, du verdammter Feigling!« rief der andere.
Er hatte den Kopf eingezogen, so daß ich ihn nicht im Wagen sehen konnte.
Der erste wußte nicht, was er tun sollte. Lieber hätte er die Sache wohl so gelassen, wie sie für ihn jetzt stand, nämlich aufgegeben, aber auf der anderen Seite schien er den zweiten Kerl im Wagen zu fürchten.
»Laß deinen Kumpan in- Deckung gehen!« rief ich. »Wir wollen es wenigstens ehrlich austragen!«
Ich hoffte, daß ihn das an seiner Ehre packen würde. Aber ich hatte mich verspekuliert.
»Wenn du nicht zurückkommst, knall ich dich ab, du verdammter Feigling!« rief er aus der sicheren Deckung seines Wagens.
Der andere schlich sich kreidebleich und immer in meine Richtung sichernd wieder näher an den Wagen heran.
»Okay«, rief ich ihm zu. »Geh wieder rein in die Mühle!«
Erleichtert beeilte er sich, dem Befehl seines Komplicen nachzukommen.
Von vorn dröhnte der Straßenlärm Manhattans herein. Wenn Autos in sechs Reihen nebeneinander durch die Straßen brausen, unweit die Hochbahn alle neunzig Sekunden vorbeidonnert und irgendwo in den Schluchten dieser Höfe das Stampfen von Maschinen irgendeiner Fabrik zu hören ist, dann sind die Chancen verdammt klein, daß man sich vorn auf der Straße wegen der wahrscheinlich nur schwach zu hörenden Pistolenschüsse die Mühe machen wird, eine Polizeistreife aufmerksam zu machen oder gar erst die Polizei anzurufen.
Ich muß dieses Problem selber lösen. Auf Hilfe war nicht zu rechnen, jedenfalls nicht mit Sicherheit.
Während ich mir dies alles eben in der Blitzesschnelle klarmaehte, in der Gedanken nun einmal stattfinden, war der junge Gangster zurück in den Wagen geklettert.
Und da hörte ich auch schon klatschende Geräusche und das laute Wehgeschrei. Wahrscheinlich bekam er jetzt von seinem superstarken Komplicen aus Wut eine Tracht Prügel.
Ich überlegte nicht länger. Geduckt lief ich hinter meiner Mülltonne hervor und auf den alten Ford zu. Ich hatte ihn fast erreicht, da brüllte aus meinem Jaguar die Stimme von Goodman:
»Aufpassen, Boys! Er kommt!«
Ich hörte und registrierte es. Dieser Goodman würde sich freuen, wenn ich ihm die Gegenrechnung präsentierte. Im Augenblick allerdings konnte ich mich damit nicht beschäftigen.
Schon tauchte aus dem geöffneten Seitenfenster der Kopf des schießwütigen Helden auf.
Ich machte einen Hechtsprung vorwärts und rollte mich direkt vor die Kühlerhaube. Jetzt lag ich im toten Winkel. Wenn er mich hier erwischen wollte, mußte er schon aussteigen.
Ich verschnaufte einen Augenblick, dann hockte ich mich sprungbereit hin. Nach ein paar Atemzügen jagte ich los, an der Seite nach hinten, wo der zweite wieder zurück in den Wagen geklettert war.
Ich erreichte die Rückfront des Wagens, bevor sie mich richtig gesehen hatten.
»Rauskommen!« rief ich. »Oder ich schieße euch den Benzintank in Brand!«
Eine Weile herrschte Totenstille. Dann kam auch der Superstarke auf seiner Seite herausgeklettert. Brav mit erhobenen Armen.
Ich wollte gerade auf ihn zugehen, um ihm die Pistole aus der Tasche zu ziehen, als mich plötzlich Goodmans Stimme erstarren ließ.
»Stopp! Keinen Schritt weiter, G-man!«
Ich wandte ihm nur den Kopf zu.
Goodman war aus dem Jaguar herausgeklettert, während ich mit seinen Kumpanen beschäftigt gewesen war, und hatte sich die Waffe des einen aufgelesen, die vor der Mülltonne lag.
Ich sagte, um ihn abzulenken:
»Goodman, wollen Sie denn nie vernünftig…«
Im gleichen Augenblick warf ich mich herum und drückte ab.
Seine Pistole wirbelte durch die Luft. Er stand mit weit aufgerissenen Augen da und stierte auf seine rechte Hand. Blut tröpfelte zur Erde.
»Los! Herkommen!« rief ich ihm zu.
Er wankte näher. Mit einem Schritt war ich bei dem Kleinen. Die Mündung meiner Pistole drückte ich ihm in den Rücken, während ich ihn mit der anderen Hand abklopfte.
Er hatte die Kanone in den Gürtel seiner Hose gesteckt.
Ich nahm sie ihm weg. Im gleichen Augenblick, als ich sie einsteckte, hörte ich vorn auf der Straße das Heulen einer näherkommenden Polizeisirene.
Also hatte doch jemand auf Grund der Schießerei hier hinten die Polizei alarmiert. Immerhin. Sie kamen mir auch jetzt noch wie gerufen.
»Schön stehenbleiben und die' Ärmchen hübsch hochhalten!« Sagte ich und lehnte mich an den Ford. »Die Kollegen werden euch gleich in Empfang nehmen.«
Der Kleine wurde frech:
»Jetzt fühlen Sie sich aber mächtig stark, was?« keifte er.
Ich gab ihm keine Antwort.
Mit gellender Sirene bog ein Streifenwagen der Stadtpolizei in die Einfahrt. Noch bevor der Wagen richtig stand, sprangen vier uniformierte Cops heraus. Sie hatten der Kürze halber ihre Kanonen gleich gezogen.
»Was geht hier vor?« rief einer. »Alle Mann Hände hoch! Sie auch!«
Diese Aufforderung galt mir. Noch bevor ich etwas sagen konnte, deutete ein anderer Cop auf meinen Jaguar und rief dem ersten zu:
»Hay, Billy, das ist doch der Schlitten von diesem G-man!«
Mein Jaguar ist eben in New York bei gewissen einschlägigen Fachkreisen ebenso bekannt wie Churchills Zigarre.
»Sind Sie —?« fragte der Streifenführer etwas knapp.
Ich grinste.
»Special Agent Jerry Cotton. Darf ich meine Hände jetzt wieder ’runternehmen, Sergeant?«
Er wurde rot.
»Selbstverständlich, Sir. Entschuldigen Sie! Ich konnte ja nicht wissen…«
»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Würden Sie mir helfen, diese drei Helden ins FBI-Gebäude zu bringen?«
»Gern, Sir. Wenn ein Kollege von uns mit bei Ihnen einsteigen kann, kriegen wir alle drei Mann in unsere Kiste.«
»Okay.«
Einer von den Cops kletterte also zu mir in den Wagen. In trauter Gemeinsamkeit fuhren wir los. Zehn Minuten später hielten wir im Hof des Districtsgebäudes. Die drei jungen Gangster kamen mit trotzigen Gesichtern herausgeklettert. Goodman wimmerte, daß er verbluten müsse, obgleich die Blutung keineswegs stark war.
Mehr unseren Putzfrauen als ihm zuliebe wickelte ich mein Verbandspäckchen um seine verhältnismäßig harmlose Fleischwunde der rechten Hand.
»Vielen Dank, Kollegen«, sagte ich. »Vielleicht könnten Sie den Abtransport des alten Ford aus dem Hof veranlassen, wo Sie mich gefunden haben. Stellen Sie den klapprigen Kasten einstweilen sicher. Ich werde mich wegen des Wagens noch melden.«
»Jawohl, Sir«, sagte der Streifenführer und salutierte stramm.
Ich winkte den Polizisten noch einmal dankend zu, dann sagte ich:
»Kommt, ihr wollt doch sicher wissen, wie ein Polizeigefängnis von innen aussieht.«
Ihre Gesichter sahen nicht danach aus, aber sie waren langsam zahm geworden. Ich ließ sie vor mir hergehen. In der Eingangshalle mußten sie mit erhobenen Armen einen Augenblick stehenbleiben, weil ich meine Rückkehr ins Ausgangsbuch eintragen mußte.
»Phil hat nach dir gefragt, Jerry«, sagte der Kollege am Schalter.
»Ist er oben?«
»Er war! Vor ungefähr zehn Minuten hat er das Haus wieder verlassen. In einem herrlichen Aufzug! Du hättest ihn sehen sollen!«
»Wieso?«
»Na, er hatte sich einen Kittel übergezogen, der wunderschön aussah. Ich weiß nicht, ob er zu einem Kostümfest will.«
»Jetzt? Am Mittag?« erwiderte ich. »Hat er nichts für mich hinterlassen?«
»No. Bei mir nicht.«
»Na schön.«
Ich schob meine drei Begleiter in den Lift und fuhr mit ihnen hinauf. Zuerst ging ich zum Arzt, damit er sich um Goodman kümmern könnte. Ich wartete im Flur mit den beiden anderen, bis Goodman verbunden wieder aus dem Sanitätszimmer herauskam.
»Ich bin nicht vernehmungsfähig«, stöhnte er. »Ich habe furchtbare Schmerzen! Ich muß sofort nach Hause, damit ich mich hinlegen kann! Ich…« Er brach ab. Die Tür war aufgegangen. Der Arzt stand auf der Schwelle und sagte lächelnd:
»Sie können ihn ruhig mitnehmen, Cotton. Die Wunde ist völlig harmlos. Der geringfügige Blutverlust bedeutet bei seiner Jugend und seiner Konstitution überhaupt nichts. Und gegen die Schmerzen habe ich ihm eine Injektion gegeben. Er kann in den nächsten sechs Stunden überhaupt keine Schmerzen haben.«
Ich grinste.
»Danke, Doc.«
»Ich habe nur meine Pflicht als Arzt getan.«
Er winkte mir lächelnd zu und ging zurück in sein Zimmer. Ich wandte mich den drei Burschen zu und sagte:
»Kommt!«
Sie trotteten schweigend neben mir her. Das heißt, die beiden anderen taten es. Goodman wußte auf einmal, daß es Gesetze gibt, daß Amerika eine Demokratie ist und seinen Bürgern die persönliche Freiheit garantiert und so weiter und so fort. Jeder dreckige Schmierfink in der Welt besinnt sich immer dann auf die demokratischen Rechte, wenn er sie bei den anderen so lange mit dem Fuß getreten hat, daß man ihn endlich deswegen zur Verantwortung ziehen will.
»Halt endlich deinen Mund!« fuhr ich ihn an.
Er wich erschrocken zurück. Aber er war endlich still.
Ich nahm sie mit in mein Office. Auf dem Schreibtisch suchte ich vergeblich eine Nachricht von Phil.
Was mag er nur Vorhaben, dachte ich. In einem Kittel auf die Straße zu rennen! Welchen Sinn soll das haben? Ich gebe zu, daß ich ein wenig ärgerlich war, weil er mir nicht einmal einen Zettel mit einer kurzen Nachricht zurückgelassen hatte. Aber es war nun nicht mehr zu ändern, und er würde ja wohl seine Gründe haben, warum er am helllichten Tag solch einen Mummenschanz veranstaltete.
»Setzt euch!« sagte ich.
Sie suchten sich Stühle und ließen sich hineinfallen. Goodman versuchte es probeweise mal mit der rührseligen Tour.
»Sir«, winselte er weinerlich, »Sie haben keine Ahnung, was ich für Schmerzen habe! Der Doc muß sich geirrt haben! Ich muß sofort ins Bett! Ich kriege den Wundstarrkrampf! Daran kann man sterben! Wirklich, Sir, ich…«
Es war geradezu lächerlich.
»Hör mal, Goodman«, sagte ich drohend, »wenn es dir hier nicht gefällt, können wir auch in Zimmer 14 gehen. Dort haben wir andere Möbel!«
Dieser Bluff wirkt fast immer. Leute mit schlechtem Gewissen glauben nur zu gern, daß bei uns immer noch gefoltert wird. Daß Zimmer 14 die Herrentoilette war, konnte Goodman ja nicht wissen.
Er wurde augenblicklich still. Wahrscheinlich dachte er an den berüchtigten »dritten Grad«, den Uns gehässige Reporter immer wieder anhängen wollen.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Nach den ersten Zügen begann ich mein Verhör mit den Worten:
»Ich werde gegen euch Anklage erheben wegen der Beteiligung am Bandenverbrechen, wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt, gegen euch zwei zusätzliche Anklage wegen Mordversuchs, begangen an dem FBI-Agenten Jerry Cotton, ferner Anklage wegen weiterer Delikte, deren Formulierung ich mir Vorbehalte. Und damit von vornherein Klarheit besteht: Zumindest ihr zwei werdet dieses Gebäude nur verlassen, um dem Richter vorgeführt zu werden. Wie hoch die Strafe für euch ausfallen wird, das wird zu einem guten Teil meine Aussage vor Gericht beeinflussen. Also überlegt euch, ob ihr jetzt den Mund aufmachen oder weiter einen Boß decken wollt, der ungefährdet im Hintergrund sitzt, euch die Dreckarbeit machen läßt und selber den Rahm abschöpft. Überlegt es euch. Ich gebe euch drei Minuten. Dann will ich von euch Antwort auf alle meine Fragen haben…«
Ich legte die abgeschnallte Armbanduhr vor mir auf den Schreibtisch.
***
Phil holte tief Luft.
Na, dann wollen wir mal, sagte er sich in Gedanken. Seine Augen waren ein wenig enger als sonst, und einzig daran konnte man erkennen, daß er sich in einer gewissen Spannung befand.
Er ging durch die Eingangshalle und nach draußen. Absichtlich hatte er Masters’ Hut tief in die Stirn gezogen, und ganz absichtlich hielt er den Kopf ein wenig gesenkt.
Aber unter den Lidern hinweg beobachtete er genau den Verkehr auf der Straße. Schon aus einer kurzen Entfernung mußte man ihn jetzt für Masters halten, für den Mann, der sich sechstausend Dollar Belohnung von der Polizei für den Verrat eines Mörders geholt hatte.
Der Verkehr flutete durch die Straße wie jeden Tag. Der Himmel war wolkenlos, und in den Straßenschluchten Manhattans war es bereits bedenklich warm, obgleich die Jahreszeit noch nicht so weit vorangeschritten war, daß man mit einer solchen Hitze hätte rechnen müssen.
Phil fühlte, daß sich Schweiß auf seiner Stirn ansammelte. Aber er wagte nicht, ihn wegzuwischen. Dazu hätte er den Hut weit nach hinten schieben müssen, so daß man mehr von seinem Gesicht hätte sehen können, als er im Augenblick zeigen wollte.
Seine Schritte klappten gleichmäßig über das Pflaster. Der Dreitonner stand ungefähr hundertzwanzig Yards vom Districtsgebäude entfernt. Bei jedem einzelnen Schritt konnte plötzlich irgendwoher eine Maschinenpistole aufrattern. Jeder Schritt konnte sein letzter sein.
Neben ihm gingen Passanten, die sich in einem halben Dutzend Sprachen unterhielten. Nirgendwo herrscht ein solches Babel wie in New York. Auf den Hauptstraßen können Sie innerhalb einer halben Stunde bestimmt zwanzig verschiedene Sprachen hören. Alles lachte, schwatzte und eilte drauflos. Niemand konnte etwas davon ahnen, daß mitten unter ihnen ein Mann ging, der in jeder Sekunde mit seinem Tod rechnen mußte.
Glauben Sie nicht, daß es Leichtsinn gewesen wäre, daß Phil allein diesen Gang ging. Er wußte, daß in jeder Stunde ein anderer, harmloser Bürger der Stadt einen solchen Brief erhalten konnte, wie ihn Garrison, Crendix und nun auch Masters bekommen hatten. In jeder Stunde konnte die tödliche Falle des Mörders einem anderen harmlosen Bürger gestellt werden. Phil tat nichts weiter als das, was auch ich und jeder andere G-man getan hätten: er setzte sein Leben ein, um einen weiteren Mord zu verhindern. Schlug der Mörder bei ihm zu, standen die Chancen siebzig'zu dreißig dafür, daß wir ihn bekamen. Versuchte er es bei einem anderen, konnten die Chancen neunundneunzig zu eins für den Mörder stehen…
Langsam wurde die Entfernung zu dem Dreitonner kürzer. Nur in solchen Situationen weiß man, wie lang dreißig Sekunden sein können.
Aber endlich stand Phil neben dem Wagen. Er schwang sich hinauf, kletterte ins Führerhaus und startete.
Jetzt fühlte er sich etwas sicherer.
In mittlerem Tempo fuhr er durch Straßen in Richtung auf das Hauptquartier der State Police.
Aufmerksam beobachtete er den flutenden Verkehr. Jeder Wagen, der ihn überholte oder auf der Gegenfahrbahn passierte, konnte der Wagen des Mörders sein. Phil konzentrierte alle seine Sinne darauf, nötigenfalls blitzschnell handeln zu können. Ständig machten seine Augen eine schnelle, aber gründliche Runde.
Daß die Gefahr bereits in seinem Genick saß, wußte er nicht.
***
»Hier spricht Hywood über Wagen 19. Ich rufe Mack 11! Hallo, Mack 11!«
Die Stimme des Captains hallte durch die Lautsprecher der Sprechfunkgeräte. Und schon hörte man die Antwort.
»Hier ist Mack 11. Wir fahren die vorgeschriebene Route. Bisher nichts Verdächtiges.«
»Haben Sie Schüsse gehört, Mack 11?«
»Nein, Captain. Obgleich wir alle Fenster heruntergekurbelt haben und die Ohren spitzen wie ein Luchs.«
»Melden Sie sich, sobald Sie etwas hören.«
»Zu Befehl, Captain!«
»Hallo, Mack 9! Ich rufe Mack 9!«
»Hier spricht Mack 9. Wir wiederholen unsere vorgeschriebene Route. Nichts Verdächtiges. Keine Schüsse. Keine Verkehrsstauungen, nichts Außerordentliches.«
»Danke. Hallo, Mack 4! Mack 4, bitte melden!«
»Hier ist Mack 4. Wir wenden gerade, um unsere Route zurückzufahren. Bis jetzt ist nichts passiert.«
»Keine Schüsse gehört?«
»No, nichts dergleichen.«
»Gut. Bleiben Sie auf der befohlenen Route.«
»Jawohl, Captain!«
»Hallo, Mack 7! Mack 7, bitte melden!«
»Hier spricht Mack 7! Beginnen gerade die Wiederholung unserer Route. Verkehr wie üblich, keine besonderen Ereignisse. Keine Schüsse.«
»Bleiben Sie auf der Route.«
»Jawohl, Captain.«
Hywood warf fluchend den Hörer des Sprechfunkgeräts auf die Gabel.
»Decker hat einen verdammten Fehler gemacht«, knurrte er wütend. »Er hätte uns sagen müssen, was für einen Wagen er fährt!«
***
»Also, soweit wären wir klar«, sagte ich, als ich mir von allen dreien die Namen und die Anschriften aufgeschrieben hatte. »Jetzt zur Sache! Was habt ihr für euren Boß getan?«
Sie schwiegen. Ich stand auf.
»Irgendwo in dieser Stadt läuft ein Mann herum, der bisher zwei Menschenleben auf dem Gewissen hat«, sagte ich hart. »In jeder Stunde kann er den dritten Mord ausführen, vielleicht sogar den vierten und fünften. Ich mache euch dafür verantwortlich, wenn er dazu kommt!«
»Uns?« fragte der Kleine.
»Jawohl!«
»Aber was haben wir denn mit Ihrem Mörder zu tun?«
»Dieser Mörder, den wir suchen, ist gleichzeitig der Mann, der euch die Anweisungen gab. Wenn ihr euren Boß länger deckt, deckt ihr einen Mörder und macht euch damit mitschuldig an allem, was noch passiert!«
Sie stutzten. Ich sah, daß sie anfingen, wankelmütig zu werden. Jetzt galt es, die Bresche zu erweitern, die bereits vorhanden war.
»Mitschuld am Mord kann genauso schwer bestraft werden wie alleinige Schuld«, sagte ich, obgleich ich mir des juristischen Sachverhaltes keineswegs ganz sicher war. Aber darum ging es in diesen Minuten ja auch nicht. »Also, wenn ihr Lust habt, zu dritt auf den elektrischen Stuhl zu klettern, dann braucht ihr nur weiterhin den Mund zu halten«
Ich machte eine kurze Pause, dann fügte ich hinzu:
»Ich gebe euch genau eine Minute! Macht ihr dann nicht den Mund auf, übergebe ich euch sofort dem Staatsanwalt und mache die Akten fertig, daß der Staatsanwalt gegen euch Anklage erheben kann wegen Mitschuld an mehreren Mordfällen. Von den anderen Delikten ganz zu schweigen.«
Ich sah auf meine Armbanduhr.
Träge tickte der Sekundenzeiger seinen unbeirrbaren Lauf. Wo war Phil nur? In mir stieg eine mir selbst unerklärliche Sorge auf. Der Sekundenzeiger kümmerte sich nicht um Gefühle. Er tickte seinen Takt.
»Sir!« sagte auf einmal eine helle Stimme.
Ich sah auf.
Es war der junge Kerl gewesen, der schon im Wagen hatte aufgeben wollen. »Ja?«
»Ich möchte aussagen.«
»Bist du wahnsinnig? Ich bring’ dich —«, keifte der Kleine.
Bevor er seinen Satz zu Ende sprachen konnte, fuhr ich ihn an daß er vor Schreck fast vom Stuhl fiel:
»Mund halten! Du sprichst hier nur, wenn du gefragt bist!«
Er klappte den Unterkiefer zu und zog einen beleidigten Schmollmund. Ich wandte mich dem anderen zu:
»Also? Was gibt es über diesen sagenhaften Boß zu sagen?«
»Sir, ich weiß nicht, ob Ihnen damit gedient ist, aber er zahlte uns immer mit Barschecks aus.«
»Wofür eigentlich?«
»Er — er rief uns an und schickte uns mal in diese, mal in jene Kneipe. Die Wirte mußten eine Schutzgebühr entrichten, die sich nach der Höhe ihres Umsatzes richtete.«
Mir platzte der Kragen.
»Das ist ja der Gipfel. Ihr halben Kinder erpreßt erwachsene Menschen? Wenn ein Wirt nicht gezahlt hätte, wolltet ihr ihm bei Nacht und Nebel die Bude demolieren, ja?«
»Ja…«
»Die Wirte haben gezahlt?«
»Ja.«
»Wie viele?«
»Ungefähr zwanzig.«
»Wieviel haben sie gezahlt?«
»Das war verschieden. Einer kam mit dreißig Dollar pro Woche davon, ein anderer mußte hundertzwanzig bezahlen. Je nachdem, wieviel sie umsetzten.«
»Woher wollt ihr denn wissen, wieviel Umsatz eine Kneipe hat?«
»Das hat uns der Chef gesagt. Er wußte es es ja ganz genau von jedem Wirt, zu dem er uns schickte.«
Ich lehnte mich zurück. Das war ja ein sehr interessanter Punkt. Der Boß kannte den Umsatz aller Kneipen, die er von jugendlichen Gangstern ausplündern ließ. Mein Verdacht nahm immer handgreiflichere Formen an.
»Wieviel habt ihr dem Chef abgeliefert?«
»Alles. Er machte dann wöchentliche Abrechnungen mit uns.«
»Wie? Kam er selbst?«
»Nein. Er zählte zusammen, was wir in einer Woche zusammengeholt hatten, und nahm sich erst einmal die Hälfte weg. Die übrige Hälfte wurde dann durch drei geteilt. Das war der Anteil für jeden von uns.«
»Und jeden Anteil schickte er als Barscheck?«
»Ja.«
»Aber ein Barscheck muß doch unterschrieben sein!«
»Sicher. Aber wir konnten die Unterschrift nicht .entziffern. Obgleich wir es ein paarmal versucht haben.«
»Auf welche Bank lauteten die Schecks?«
»Auf die Case National.«
Hm, das war die Bank, bei der auch das FBI sein Dienstkonto unterhielt. Allein aus diesem Grunde waren wilder Bank bekannt.
»Ich habe den letzten Scheck noch nicht eingelöst«, fuhr der Junge fort. »Hier ist er…«
Er zog einen zusammengefalteten Scheck aus seiner Geldbörse. Ich nahm ihn, faltete ihn auseinander und sah ihn an.
No, diese Unterschrift hätte ein Schriftgelehrter nicht entziffern können. Ich war der felsenfesten Überzeugung, daß es überhaupt kein Namenszug war, sondern nur ein Schnörkel von bestimmter Form. Die Bank hat nicht die Schönschrift, sondern die Echtheit eines Schriftzuges zu prüfen.
Ich ging zum Haustelefon und wählte den Zellentrakt.
»Hier ist Cotton. Ich habe drei jugendliche Gangster bei mir im Office. Sie bleiben vorläufig in Haft. Morgen früh werde ich sie selber dem Untersuchungsrichter vorführen. Bis dahin müßt ihr sie schon in Verwahrung nehmen.«
»Okay. Wir holen sie sofort.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Unruhig ging ich auf und ab, um die Kollegen zu erwarten, die diese drei Burschen abholen wollten.
Endlich eine brennend heiße Spur. Wer auch immer auf einer Bank ein Konto unterhält, die Bank muß seinen Namen kennen! Die Bank muß es! Der Scheck trug natürlich die Kontonummer. Es mußte für die Bank ein leichtes sein, den Kontoinhaber zu ermitteln.
Nach wenigen Minuten erschienen zwei Mann aus dem Zellentrakt im Keller. Während ich den Einlieferungsschein unterschrieb, klammerte man die drei schon mit Stahlarmbändern aneinander.
Der Kleine fing wieder an zu schimpfen. Einer der beiden Kollegen griente breit.
»Du wirst auch noch ruhig, mein Lieber. Du wirst noch aus der Hand fressen, verlaß dich drauf. Kommt jetzt!«
Ich sah dem Aufzug nach. Manche Hoffnung eines besorgten Elternpaares wurde hier wieder zunichte. Manchmal ist es unbegreiflich. Die sozialen Zustände, die Zeitumstände, die nicht immer glückliche Erziehung — sie erklären nicht alles. Es gibt junge Leute, die aus den ekelhaftesten Verhältnissen kommen und sich trotzdem nicht auf die Seite des Gangstertums schlagen. Und manche arbeiten sich hoch mit einem bewundernswerten Fleiß. Und wieder andere versagen vom ersten Tag ihres Lebens an. Je mehr man mit dem Menschen zu tun hat, je mehr man in seine geheimsten Abgründe blickt, desto rätselhafter wird er einem.
Ich riß mich gewaltsam aus meinen trübsinnigen Gedanken, stülpte den Hut auf und fuhr wieder einmal mit dem Lift hinab in den Hof. Ich setzte mich ans Steuer meines Jaguars und brauste zur Einfahrt hinaus.
Es ist eine Strapaze, in New York mit dem Auto voranzukommen, wenn man es eilig hat. Wie üblich brennt das rote Licht einer Ampel immer gerade dann, wenn man vor ihr aufkreuzt.
Wenn Sie Zeit haben, dürfen Sie sicher sein, daß alles auf Grün steht.
Nach ein paar Minuten, die ich in der endlosen Schlange der gleitenden Wagen geduldig ausgehalten hatte, beschloß ich, auszubrechen. Ich drückte den Knopf für die Sirene.
Nach einer halben Minute war die Straße frei. Der Jaguar kam langsam auf Touren. Der Motor sang sein stählernes Lied. Etwas in meinem Herzen schien mitzusingen. Jedes Vibrieren des kräftigen Motors ging mir durch den ganzen Körper. Längst war nicht mehr zu sagen, wo mein Körper aufhörte und der des Autos anfing. Es war, als ob wir miteinander zu einer Einheit verschmolzen.
Dann stoppte ich den Wagen mit kreischenden Bremsen vor der Case National.
Ich ging hinein.
»Ich möchte den Boß sprechen.«
»Wie ist Ihr Name?« fragte eine kühle Blondine sachlich.
»Cotton, FBI. Hier ist mein Dienstausweis.«
»Darf ich den Ausweis Ihrer Anmeldung beifügen? Und in welcher Angelegenheit wünschen Sie den Chief Manager zu sprechen?«
»Sagen Sie ihm, es wäre dienstlich. Ich bin darüber zum Stillschweigen verpflichtet.«
»Sehr wohl, Mister Cotton. Bitte, gedulden Sie sich einen Augenblick.«
»In Ordnung.«
Ich streckte mir eine Zigarette an und ging nervös auf und ab.
In ein paar Minuten mußte sich alles entscheiden. In wenigen Augenblicken mußte ich erfahren, wer der Mörder, wer der Briefschreiber war und wer aus dem Hintergrund eine Rackett-Gang geleitet hatte. In ein paar Herzschlägen nur.
Und was geschah unterdes mit Phil?
Blödsinn, schalt ich mich selbst. Was soll mit Phil geschehen? Frag allenfalls, was er wohl machen mag, aber nicht, was mit ihm geschieht. Du tust ja gerade so, als wüßtest du mit Sicherheit, daß er in Gefahr ist. Wer sagt das?
Aber irgend etwas stimmt nicht, sagte eine andere Stimme in mir. Ich fühle es ganz deutlich, daß irgend etwas nicht stimmt.
»Mister Cotton? Der Chief Manager läßt bitten!«
Die Blondine berührte mich am Unterarm.
Ich fuhr aus meinen Gedanken auf. »Wie? — Ach so, ja. Danke.«
»Ihr Ausweis, Mister Cotton.«
Ich nickte dankend und folgte ihr stumm.
Das Zimmer, das wir nach mehreren anderen Räumen betraten, wirkte vor allem durch seine schlicht-repräsentative Ausstattung. Man merkte, daß hier nicht nur Geld war, sondern auch ein kultivierter Geschmack.
Hinter einem breiten, modernen Schreibtisch saß ein ungefähr vierzigjähriger Mann. Ich hatte eigentlich als Bankdirektor einen älteren Herrn erwartet.
»Mister Cotton? Ich bin Terry Moor. Bitte, nehmen Sie doch Platz! Zigarre oder Zigarette?«
»Zigarette. Danke.«
Er gab mir Feuer.
»Ich habe nicht die Absicht, bei Ihnen ein Konto mit einer Million Guthaben anzufangen«, sagte ich und sah auf die Zigarette.
»Das haben wir auch nicht erwartet«, lächelte Terry Moor. »Trotzdem werde ich für einen G-man immer Zeit haben. Was wären wir Banken ohne Ihre Arbeit?«
»Hübsch, das mal zu hören«, sagte ich. Und plötzlich fühlte ich, daß sich mein Magen vor Hunger schon zusammenzog. Es war längst Nachmittag geworden, und noch immer hatte ich nicht einmal Zeit zu einem raschen Mittagessen gehabt.
»Was können wir für Sie tun?«
Ich schob die Unterlippe vor. Wenn sich Mister Terry Moor jetzt auf die Hinterbeine stellte, konnte er die Lösung unseres Falles auf drei, vier Stunden hinauszögern.
»Das FBI fahndet gemeinsam mit der Stadtpolizei nach einem Mörder. Wir wissen von diesem Mann ein paar Kleinigkeiten. Aber wir kennen weder seinen Namen noch seine Adresse. Dabei muß damit gerechnet werden, daß er in jedem Augenblick einen neuen Mord begeht.«
»Keine angenehme Situation für Sie.«
»Weiß Gott nicht«, nickte ich. Terry Moor wurde mir sympathischer. Er verstand schnell, worauf es ankam, und er konnte sich in die Haut des anderen versetzen.
»Was können wir dabei tun?«
Ich stand auf.
»Sie können mir den Namen des von uns gesuchten Doppelmörders verraten.«
Er fuhr hoch. Das hatte gesessen.
»Wir sollen —«
»Sie sollen im Besitz jener Kenntnis sein, die uns noch fehlt, jawohl: der Kenntnis vom Namen des Mörders.«
»Aber das ist doch wohl ein Scherz? Oder?« .
»Mir ist verdammt nicht nach Scherzen zumute, Mister Moor. Der Mörder unterhält bei Ihnen ein Konto und gibt Schecks auf Ihre Bank aus.«
»Ach so! Das ist etwas anderes. Wissen Sie die Kontonummer?«
Ich legte den Scheck vor ihm auf den Schreibtisch.
»Da steht sie.«
Er musterte den Scheck. Dann erhob er sich.
»Einen Augenblick, bitte. Ich möchte gern selbst nachsehen.«
»Bitte.«
Er ging hinaus. Ich wartete. Es dauerte keine zwei Minuten, da stand er wieder im Zimmer.
»Da ist tatsächlich etwas sehr eigenartig mit diesem Konto«, bestätigte er. »Aber es bleibt im Rahmen unserer gesetzlichen Bestimmungen. Der Inhaber hat das Konto als eine Art Geheimkonto angelegt. Einzahlungen darauf werden immer nur von ihm selbst vorgenommen. Mit unserer ausdrücklichen Genehmigung ist als Unterschrift ein namenszugähnlicher Schnörkel vereinbart und festgelegt worden. Außerdem ist von uns versichert worden, daß wir über den Inhaber des Kontos streng das Bankgeheimnis walten ließen.«
»Was soll das bedeuten?«
»Das soll bedeuten, daß sich nicht nur Auskünfte über die Höhe und die Eewegung des Kontos verbieten, sondern daß uns auch Auskunft darüber verboten ist, wer dieses Konto eigentlich innehat. Bankgeheimnis. Sie kennen das ja. In Ihrem Beruf gibt es ja auch das Berufsgeheimnis.«
»Ja, allerdings«, murmelte ich ärgerlich.
»Wir können natürlich etwas machen, wenn Sie uns eine richterliche Verfügung vorlegen, daß wir Ihnen Auskunft zu geben haben. Aber solange eine solche richterliche Verfügung nicht vorliegt, tut es mir leid, Mister Cotton…«
Er machte mit beiden Händen eine bedauernde Geste.
Dabei fiel die Kontokarte auf den Teppich, die er in der Hand gehalten hatte. Ich war schneller als er. Blitzschnell hatte ich mich gebückt.
Und da sprang mir der Name des Kontoinhabers förmlich in die Augen…
***
Phil hörte hinter sich auf einmal das berstende Krachen splitternden Glases. Er wollte sich umdrehen, aber da war schon eine harte Stimme:
»Ja nicht rühren, Freundchen!«
Diese Worte wurden auf eine äußerst unangenehme Weise von dem kühlen Druck unterstrichen, den eine Pistolenmündung in Phils Genick ausübte.
»Was soll denn das Theater?« fragte Phil.
»Ist die Sache noch immer nicht klar?« fragte die Stimme hinter ihm. »Was glauben Sie denn, warum ich bei dem schönen Wetter mit der Plane fahre?«
Phil biß die Zähne aufeinander.
»Was haben Sie vor?« fragte er.
»Ha! Was soll ich Vorhaben? Sie werden es merken.«
Phil wußte es schon. Der Ton, in dem diese Worte gesprochen waren, ließ gar keinen Zweifel aufkommen.
»Glauben Sie bloß nicht, daß Sie damit durchkommen«, sagte Phil. »Man wird meine Leiche finden. Und Kameradenmord wird den ganzen FBI auf den Plan rufen. G-men aus allen Teilen der USA werden ihren Urlaub beantragen, nach New York kommen und sich hier freiwillig zur Fahndung nach dem Kameradenmörder melden. Sie werden nicht entkommen. Noch nie ist ein Kameradenmörder unserer Rache entkommen.«
»Das denken Sie! Dann waren die anderen zu dumm! Ich will es Ihnen sagen, wie es vor sich gehen wird! Ich habe alles Geld zusammen, was ich haben wollte, um einen vernünftigen Großbetrieb aufziehen zu können, der etwas abwirft.«
»Man wird sich sehr schnell fragen, woher Sie die Mittel dazu haben.«
»Halten Sie mich aber für blöd! In Chikago wartet ein Chirurg nur auf mein Eintreffen. Eine Gesichtsoperation ist vorbereitet. Außerdem wird niemand Ihre Leiche finden!«
»Oh doch! Denn…«
»Gar nichts denn! Sie werden ein Explosivgeschoß in den Schädel kriegen! Wissen Sie, was dann von Ihrem werten Kopf noch übrigbleibt? So gut wie nichts!«
»Und mein Körper wird noch verraten, daß ich es war!«
»Wenn ihn die Fische im Hudson bis auf das Skelett abgefressen haben? Man wird bestenfalls die Knochen finden, mein Lieber. Dafür werde ich sorgen. Ich habe nämlich noch etwas viel Besseres als den Hudson und seine Fische. Ihre Leiche wird in ein Säurebad kommen, Verehrter! Aber vorher werden Sie als Leiche meine Kleidung übergestreift bekommen. Die Knöpfe und die Metalltoile werden übrigbleiben. Und daran wird man feststellen, daß ich es war, der per Säure ins Jenseits befördert wurde! Phil Decker verschwunden, ich eindeutig umgebracht — wer will mich denn dann noch suchen, hay?«
Phil schwieg bestürzt. Der Plan war wirklich teuflisch. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Aber solange die Pistolenmündung in seinem Genick saß, hatte er keine Chance. Er würde nur seinen Tod beschleunigen. Er mußte warten. Er mußte warten, in der verzweifelten Hoffnung, daß die Zeit ihm noch eine einzige, winzige Chance bieten würde…
Und dann sagte der Mörder die Adresse, wo Phil hinfahren sollte.
***
»Hallo, Mack 14! Immer noch nichts?«
»Nichts, Captain!«
»Verfluchter Dreck!«
Hywood knallte den Hörer auf die Gabel.
Wie gebannt starrte er nach vorn durch die Windschutzscheibe. Vergeblich strengte er sich an, um die Gesichter der Fahrer zu erkennen, die in den Wagen auf der Gegenfahrbahn an ihm vorbeifuhren.
Aber erstens hatte die Gegenseite drei Fahrbahnen.
Zweitens blendete das Sonnenlicht auf den Windschutzscheiben.
Drittens flutete der Verkehr so zügig dahin, daß alles viel zu schnell ging.
Ich muß es aufgeben, dachte Hywood. Auf diese Weise finde ich nie heraus, in welcher Kiste dieser Idiot von Decker losgebraust ist.
Hywood war in jener Stimmung, wo ihn sogar der Polizeipräsident nur ungern ansprach. Aber das alles half nichts. Wut änderte nichts. Wut konnte Phil nicht finden.
»Wenden!« befahl Hywood. »Sirene! Zurück zum FBI! Aber Höchstgeschwindigkeit, mein Sohn!«
***
Ich verließ raschen Schrittes die Bank.
Als ich schon dicht an der Ausgangstür war, fiel mir noch etwas ein. Ich machte auf dem Absatz kehrt.
»Haben Sie ein Adreßbuch hier?« fragte ich einen Clerk.
»Bedaure, Sir.«
»Aber ein Telefonbuch?«
»Ich nehme an, Sir, daß in der Telefonzentrale…«
Ich legte meinen Dienstausweis auf den Tisch.
»Los, laufen Sie! Ich muß schnell einen Blick ins Telefonbuch werfen! Bitte, beeilen Sie sich.«
Der Himmel allein konnte wissen, warum ich mich wie auf glühenden Kohlen fühlte. Die Sorge um Phil war gewachsen und gewachsen und drehte mir jetzt fast den Verstand um.
Fragen Sie mich nicht, warum ich in Sorge war. Nach allem, was ich wußte, und das war verdammt wenig, hatte ich keinen Grund zu irgendwelchen Befürchtungen. Und doch sagte mir eine unerklärliche Stimme, daß Phil in höchster Gefahr schwebe. Ich wußte es instinktiv so sicher, wie man nur irgend etwas wissen kann.
Diese Gefahr aber konnte nur von dem Mörder drohen.
Es dauerte mir eine halbe Ewigkeit, bis der Clerk endlich mit dem Telefonbuch erschien. Ich riß es ihm fast aus der Hand.
Mit fliegenden Fingern blätterte ich die Seiten um, suchte den richtigen Buchstaben, die richtige Seite, fuhr die endlosen Spalten entlang.
Dann hatte ich die Anschrift.
»Danke«, sagte ich.
Mit einem raschen Griff holte ich meine Pistole aus dem Schulterhalfter, klappte sie auf, überzeugte mich, daß sie geladen war und funktionieren mußte. Gerade als ein Bankkassierer den Mund öffnete, um Hilfe herbeizurufen, war ich fertig. Ich schob die Waffe zurück ins Schulterhalfter und lief hinaus.
Ich hatte Zeit und Ort und alles um mich her vergessen. Ich wußte nur noch eines: Ich mußte Phil finden.
Und ich mußte ihn finden, bevor irgend etwas Entsetzliches passiert war.
***
Mit kreischenden Bremsen hielt der neutrale Wagen der Stadtpolizei vor dem Districtsgebäude.
Die Tür flog auf, und ein Riese sprang auf die Straße. Mit drei Schritten — wo jeder andere die doppelte Anzahl gebraucht hätte — war er quer über den Bürgersteig und an der Schwingtür.
Mit einer lässigen Bewegung schob der Hüne die schwere Glasstahltür auf und betrat mit hallenden Tritten die Eingangshalle. Er sah sich um und entdeckte den Schalter.
Ein schlanker, etwa fünfzigjähriger Herr stand davor, der wie ein sehr kultivierter Künstler aussah. Aber er wandte Hywood den Rücken zu.
Hywood vergaß die Höflichkeit, mit der ein Polizeibeamter immer beispielgebend sein soll. Er schob kurzerhand den Herrn beiseite und fragte mit seiner mächtigen Stimme den Kollegen am Schalter:
»Haben Sie gesehen, mit welchem Wagen Decker abgefahren ist? Zum Donnerwetter, einer muß doch wissen, in was für eine Kiste dieser verdammte Bengel geklettert ist!«
Der Herr, den er beiseite geschoben hatte, sagte freundlich von hinten: »Guten Tag, Captain Hywood.«
»Ich habe jetzt kei…« schnaufte Hywood, unterbrach sich aber plötzlich und drehte sich ruckartig um. »Hallo, High!« brüllte er dann und strahlte über das ganze Gesicht. »Sie schickt mir der Himmel! Es geht um Decker! Der Kerl ist…«
Mister High, unser Districtschef, winkte ab.
»Ich weiß Bescheid, Hywood. Mir wurde gerade gemeldet, daß Phil überfällig ist. Irgend etwas muß passiert sein, sonst hätte er angerufen. Ich war gerade dabei, der Sache nachzugehen, als Sie mir dazwischen kamen.«
Hywood schluckte.
»Tut mir verdammt leid, High. Aber ich mache mir lausige Sorgen um diesen Burschen…«
»Da empfinden wir durchaus das gleiche. Schon gut, Hywood. Ich verstehe Sie ja. Ehrlich gesagt, ich hätte mich heute auch nicht von der Tatsache hindern lassen, daß hier jemand am Schalter stand.«
Mister High drehte sich um und wandte sich wieder dem Kollegen am Schalter zu.
»Also wie war das, Billy? Phil kam in einem Kittel?«
»Ja. So einen Berufskittel, wie ihn manche Leute bei der Arbeit tragen.«
»Und?«
»Er ging hinaus.«
»Sahen Sie ihn in einen Wagen steigen?«
»Nein, Chef. Er ging nach rechts die Straße hinunter.«
Mister High drehte sich zu Hywood. »Es ist zum Verzweifeln! Wie sollen wir ihn suchen können, wenn wir nicht wissen, mit was für einem Wagen er weggefahren ist!«
Hywood rieb sich nervös die riesigen Pranken.
»Entschuldigung, Chef«, sagte der Kollege vom Schalter.
»Jeff kam ein oder zwei Minuten später von der gleichen Seite her ins Haus. Vielleicht hat er Phil gesehen.«
»Großartig, Billy! Danke, das war ein guter Rat! Geben Sie mir das Telefon ’rüber.«
Mister High wählte rasch einen Hausanschluß.
»Hallo, Jeff? Hier spricht High. Haben Sie Phil heute mittag gesehen? — — Sie haben ihm sogar zugewinkt? Er hat Sie nicht gesehen? Wie kam das? Aha. Ein Dreitonner, sagen Sie? Von einer Firma? War der Name zu sehen?« Mister High lauschte. Dann sagte er: »Vielen Dank, Jeff.«
Er legte den Hörer hin.
»Phil ist in einen Lastwagen geklettert, einen Dreitonner. An den Seitenwänden stand ,John Harold Masters — Biervertrieb.«
»Okay!« rief Hywood und lief schon wieder hinaus. Mit einem großen Satz war er bei dem wartenden Streifenwagen, riß die Tür auf und schob sich hinein. Der Hörer des Sprechfunkgerätes flog an sein Ohr, und schon bellte seine Stimme:
»An alle! Mack 1 an alle! Decker sitzt in einem Dreitonner mit der Aufschrift ,John Harold Masters, Biervertrieb. Den Wagen stoppen, wenn ohne Feuergefecht möglich! Andernfalls verfolgen. Laufende Positionsmeldungen! Ich wiederhole…«
***
»FBI-Funkleitstelle.«
»Hier spricht High. Geben Sie folgenden Rundspruch an alle Polizeifahrzeuge, an alle Reviere und alle Einzelposten durch: Gesucht wird ein Dreitonner-Lastwagen mit der Aufschrift ,Jphn Harold Masters, Biervertrieb'. Unter den Insassen des Fahrzeuges befindet sich möglicherweise ein überwältigter FBI-Beamter. Der Wagen darf nicht beschossen werden, doch soll man mit allen anderen geeigneten Mitteln versuchen, den Wagen zu stoppen. Wenn das nicht gelingt, muß der Wagen überall, wo er gesichtet wird, verfolgt werden! Ich wiederhole…«
***
Ich sprang in meinen Jaguar. Die Tür war noch nicht richtig zu, da heulte schon die Sirene auf.
Alle meine Sinne waren gespannt bis zum Zerreißen.
In mir wühlte die Sorge um Phil. Vor mir lagen die wie leergefegt wirkenden Straßen der Weltstadt. Eilige Cops sprangen auf die Mitte von Kreuzungen und sperrten sie für die anderen, wenn sie nur von weitem meine Sirene hörten.
Ich hatte überall freie Fahrt.
Und ich fuhr mit hundertzehn Meilen.
Würde es schnell genug sein, um Phil noch rechtzeitig zu finden?
***
»Fahrbereitschaft.«
»Hier ist High. Halten Sie sechs Einsatzfahrzeuge bereit. Bei Anruf der Leitstelle sofort in Marsch setzen.«
»Jawohl, Chef.«
Mister High drückte die Gabel nieder. Mit sicherem Griff wählte er die nächste Nummer. Sein Gesicht drückte gesammelte Energie aus. Jetzt konnte nur Besonnenheit und konzentrierte Aufmerksamkeit etwas erreichen.
Und genau dies besaß Mister High.
»Einsatzleiter.«
»Hier ist High. Alarmieren Sie die ersten drei Bereitschaften. Lassen Sie schon V/affen ausgeben an die Leute. Jeder dritte Mann soll eine Maschinenpistole erhalten, jeder fünfte Tränengashandgranaten.«
»Geht in Ordnung, Chef. Einsatzbefehl?« '
»Die erste Bereitschaft bleibt zurück, bis Befehl von mir ergeht. Die anderen beiden rücken aus und umstellen das Gelände des Biervertriebs John Harold Masters. Man soll Vorsicht walten lassen. Es ist möglich, daß sich Phil in den Händen eines skrupellosen Mörders befindet.«
»Phil?«
Mister High nickte ernst.
»Ja, leider…«
Einen Augenblick herrschte auch am anderen Ende der Leitung betretenes Schweigen, dann sagte der Einsatzleiter:
»Chef, kann ich an der Sache teilnehmen?«
»Ich habe nichts dagegen. Ich selbst werde auch mitkommen.«
***
Als Phil den Lastwagen in dem kleinen Hof anhielt, holte Masters aus.
Bevor Phil wußte, wie ihm geschah, dröhnte der Knauf einer Pistole auf seinen Hinterkopf. Er sackte lautlos nach vorn.
Masters kletterte hastig aus dem Wagen. Er zog Phil heraus und schleppte ihn in das Innere einer Blechhalle.
Hinten in der Ecke hatte ein satanischer Geist seine Erfindung verwirklicht. In einer Wanne dampfte leicht die Säure.
Darüber war ein Brett befestigt. Mit einem Handgriff konnte man es schrägstellen, so daß irgendein auf dem Brett liegender Gegenstand in die Säure rutschen mußte.
Mit fliegenden Handgriffen begann Masters, sich zu entkleiden. Dann zog er Phil aus. Phils bewußtloser Körper wurde in Masters Kleider gehüllt. Sogar die Schuhe wurden gewechselt.
Masters ließ absichtlich seinen metallenen Kugelschreiber in der Rocktasche sitzen, seinen Schlüsselbund und die anderen Kleinigkeiten. Die Metallteile sollten in der Säure ja Zeugnis dafür ablegen, daß hier John Harold Masters den Tod gefunden hatte.
Dann fuhr Masters in die bereitgelegten Kleidungsstücke. Phils Taschen lehrte er gründlich von allem, was die Säure nicht schnell genug zerfressen konnte. Dann ließ er den Anzug hineinrutschen.
Mühsam wuchtete er den noch immer bewußtlosen Phil auf das lange Brett. Als er ihn oben hatte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Mit der Pistole in der Hand fuhr er herum.
***
Ich schaltete die Sirene zwei Häuserblocks vorher aus.
Ich ließ die Geschwindigkeit herabsinken, um geräuschlos stoppen zu können.
Vier Häuser vor der gesuchten Hausnummer hielt ich an.
Ich sprang auf die Straße. Die Wagentür drückte ich leise ins Schloß.
Mit schnellen Schritten lief ich zu der Einfahrt.
Hinten stand der Lastwagen.
Ich pirschte mich in den Hof.
Einmal verhielt ich sichernd. Hatte ich nicht irgendwo ein leises Geräusch gehört?
Nichts rührte sich.
Vorsichtig schlich ich weiter.
Und dann stand ich im Spalt der nur halb geschlossenen Tür, sah mit einem Blick die ganze furchtbare Situation.
Und in diesem Augenblick fuhr Masters herum.
»Lassen Sie Ihre Arme so, wie sie gerade sind«, sagte er grinsend »Sie sehen, ich brauche nur einen winzigen Handgriff zu machten, und Ihr Kollege rutscht in die Säure…«
Er hatte recht. Es bedurfte nur eines Handgriffs. Ich hätte vielleicht schießen können. Aber wer konnte garantieren, daß Masters nicht nach hinten fiel und noch als Toter unbeabsichtigt sein grausiges Werk verrichten konnte?
Ich stand reglos.
Es war mir, als hörte mein Herz auf zu schlagen.
»Masters«, sagte eine rauhe Stimme plötzlich von rechts hinten. »Du hast meinen Vater umgebracht. Los, zieh deine Kanone in meine Richtung!«
Masters fuhr herum.
Ich warf mich nach rechts.
Hinten stand auf einem Treppenpodest, die offene Tür noch in der linken Hand, der junge Garrison. Der Mann, der uns von der Bahre seines ermordeten Vaters auf einmal davongelaufen war.
Auf einmal ging alles viel zu schnell.
Masters riß den Arm hoch. Garrison drückte ab.
Zwei Schüsse hallten gleichzeitig durch die Halle.
Masters stand einen Augenblick lang wie gelähmt. Plötzlich lief ein Zittern durch seine Gestalt.
Und dann schlug er nach hinten und fiel in die Säure…
Im gleichen Augenblick heulten draußen die Polj zeisirenen von elf Streifenwagen. Ich hörte wie im Unterbewußtsein Hywoods kräftigen Baß.
Und dann stand auf einmal Mister High neben mir. Ich hielt Phil in meinen Armen.
Aber wenn mich Hywood nicht in diesem Augenblick mit seinen Bärenkräften aufgefangen hätte, wäre ich mit Phil zusammen zu Boden gegangen.
Denn auf einmal hatte ich in den Knien ein Gefühl wie Gummi…
ENDE
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